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			Alle Herzen schlagen für Leon Laurin

			Ein engagierter Arzt und sein Team sind immer für die Patientin da

			Roman von Vandenberg, Patricia

			Dr. Leon Laurin schrieb gerade ein Rezept für eine Patientin aus, als es passierte. Seine Sprechstundenhilfe Karin hatte zufällig am Fenster gestanden, als die Bremsen kreischten und einige Passanten erschrocken aufschrien.


»Eine Frau!« rief sie aufgeregt, »Herr Doktor, sie wäre fast überfahren worden!«


Dr. Laurin überlegte nicht lange, er handelte. Er stürzte hinaus auf die Straße und bahnte sich einen Weg durch die Neugierigen, die ihm bereitwillig Platz machten, als sie seinen weißen Arztkittel bemerkten.


Schreckensbleich stieg der Fahrer des Lieferwagens, der kurz vor der Frau stand, aus.


»Ich habe keine Schuld«, ächzte er. »Sie ist einfach zusammengeklappt!«


Er hatte sie nicht einmal gestreift, dennoch lag sie in einer Blutlache, die sich rasch ausbreitete. Neben ihr stand ein Kind und begann jämmerlich zu weinen.


»Steh doch auf, Mami, steh auf. Du wolltest doch zum Doktor.«


Sie war auf dem Weg zu mir, wußte Dr. Leon Laurin sofort, aber er kannte sie nicht. Die junge Frau war schwanger, wohl schon im sechsten und siebenten Monat, und die Blutlache rührte nicht von einer Verletzung her.


Diese Frau befand sich in höchster Lebensgefahr. Das erkannte der junge, aber schon sehr erfahrene Allgemeinmediziner und Gynäkologe sofort. Es mußte schnellstens gehandelt werden.


Dr. Laurin hörte Karins Stimme hinter sich. »Die Trage«, rief er ihr zu. »Rasch, beeilen Sie sich!«


Und wie sie sich beeilte, die immer so tüchtige Karin. Gleich darauf kamen sie und Ilka Rohde, die Praxishilfe, mit der Trage.


Behutsam wurde die junge Frau darauf gebettet, und dann mit Hilfe einer der Passanten in die Praxis des Arztes getragen.


»Kliniken anrufen«, sagte Dr. Laurin im Befehlston. »Hoffentlich ist ein Operationssaal frei.«


Das Kind, ein etwa vierjähriges Mädchen, begann noch jämmerlicher zu weinen.


»Kann denn niemand das Kind beruhigen?« sagte Dr. Laurin energisch.


Was mit dem Kind geschah, darum konnte er sich augenblicklich nicht kümmern. Seine ganze Aufmerksamkeit galt der Frau, deren Leben an einem hauchdünnen Faden hing. Dazu bedurfte es keiner großen Untersuchung. Blutungen in diesem Stadium der Schwangerschaft bedeuteten immer allerhöchste Gefahr!


Von der Straße her tönte das Martinshorn der Funkstreife, die jemand herbeigerufen hatte. Wenig später erschien ein Polizist in der Praxis, der ein Protokoll aufnehmen wollte.


»Sie haben Nerven!« fauchte ihn Dr. Laurin an. »Wir brauchen einen Operationssaal, nichts weiter. – Karin, was ist los?«


»Alles besetzt«, stöhnte sie verzweifelt. »Dr. Riemann sagt, wir sollen es in der Prof.-Kayser-Klinik versuchen.«


Der Name dieser Privatklinik war Leon Laurin bekannt, aber nur einen Augenblick dachte er, daß es wohl ein seltsamer Zufall wäre, wenn er ausgerechnet dort mit der Patientin landen würde.


»Versuchen Sie es. Ich will dann selbst den Chefarzt sprechen.«


Er tat es, und wenig später stand auch die Ambulanz bereit. Der Krankenwagen raste dem Funkstreifenwagen nach zur Prof.-Kayser-Klinik.


Dr. Leon Laurin schwang sich hinter das Steuer seines Wagens und jagte in halsbrecherischem Tempo die breite Alleestraße entlang.


Der junge Arzt wußte: Ihm stand ein Wettlauf mit dem Tod bevor!


*

»Ein verrücktes Mannsbild«, meinte Antonia Kayser kopfschüttelnd zu ihrem Onkel, als der Sportwagen an ihnen vorbeisauste. »Ein Draufgänger nicht nur bei Frauen.«


Er warf ihr einen überraschten Blick zu. »Du kennst den Fahrer?«


»Mein ›lieber‹ Kollege, der Allgemeinmediziner und Gynäkologe Dr. Leon Laurin«, erwiderte sie spöttisch.


»Hast du die Sirenen gehört? Vielleicht ist ein Unfall passiert. Es mag sein, daß er es deshalb so eilig hat«, stellte Bert Kayser nachsichtig fest. »Schau, vor eurem Haus muß etwas los gewesen sein. Ich habe was gegen sensationslustige Menschen, Antonia. Ich verziehe mich lieber gleich.«


»Nett, daß du mich hergebracht hast. Danke, Onkel Bert.«


»Bis heute abend ist dein Wagen bestimmt in Ordnung. Ich werde schon dafür sorgen.«


»Ich komme dann noch zu euch. Du bist wirklich der beste Onkel der Welt!«


Dann eilte Antonia auf das Haus zu, in dem sich ihre Praxis befand. Aufgeregt diskutierten die herumstehenden Menschen immer noch. Zwei Polizeibeamte stellten dem Fahrer des Lieferwagens Fragen.


Antonia hielt sich nicht auf. Was geschehen war, würde sie schon noch zeitig genug erfahren. Sie hörte das jammervolle Weinen eines Kindes, das immer wieder rief: »Ich will zu meiner Mami! Was ist mit meiner Mami?«


Die junge Ärztin konnte sich denken, daß das Weinen des Kindes mit dem Unglück in Zusammenhang stehen mußte. Sie eilte in Dr. Laurins Praxis, wo Karin und Ilka Rohde sich vergeblich bemühten, das kleine Mädchen zu beruhigen.


Erleichtert atmete Karin auf, als sie Antonia bemerkte. »Ein Glück, Fräulein Doktor, daß Sie kommen! Das Kind muß einen Schock haben. Dr. Laurin bringt die Mutter zur Klinik – zur Prof.-Kayser-Klinik«, fügte sie leise hinzu. »Ein schlimmer Fall.«


Ilka warf Antonia einen gehässigen Blick zu, als diese behutsam und liebevoll auf das Kind einsprach, das darauf tatsächlich ruhiger wurde.


»Wie heißt du denn?« fragte die Ärztin.


»Sabine«, erwiderte das Kind. »Ich will zu meiner Mami!«


»Ich werde die Kleine mit zu mir hinaufnehmen«, sagte Antonia freundlich. »Es ist Ihnen doch recht? Hat man den Vater schon benachrichtigt?«


»Daran hatte in der Aufregung niemand gedacht. Man wußte nicht einmal den Namen der Patientin. Eine zerknautschte Handtasche hatte sie bei sich gehabt, aber in ihr befand sich nur eine schmale Geldbörse mit einem Zwanzigeuroschein, jedoch keinerlei Ausweispapiere.


»Wie heißt du denn weiter, Sabine?« fragte Antonia Kayser das kleine Mädchen.


»Nur Sabine«, erwiderte es stockend.


»Und wie heißt dein Vati?«


Trotzig schob die Kleine ihre Unterlippe vor. »Papa ist fort. Papa ist böse!« stieß sie hervor.


Guter Gott, auch noch solche Probleme, dachte Antonia.


»Benachrichtigen Sie mich bitte, wenn Dr. Laurin zurück ist«, sagte Antonia Kayser zu Sprechstundenhilfe Karin. »Ich werde mit ihm sprechen müssen.«


Ihr Tonfall verriet, daß sie das sehr gern umgangen hätte, aber in diesem Fall würde es sich nicht mehr vermeiden lassen.


*

Im Operationssaal der Prof.-Kayser-Klinik war alles für den Eingriff vorbereitet. Der Chef der Klinik hatte es persönlich veranlaßt.


Professor Dr. Joachim Kayser – Dr. Antonia Kayser – überlegte Leon Laurin, während er sich wusch. In welchem Verhältnis standen sie zueinander?


Die Schwester brachte den sterilen Kittel, Schürze und Mundschutz und streifte ihm die Handschuhe über.


»Ist die Blutgruppe bereits festgestellt?« fragte Leon Laurin kurz.


Sie nickte. »AB, Rhesusfaktor positiv. Es ist alles zur Transfusion bereit. In solcher Hektik wird bei uns nicht oft gearbeitet.«


Ich bringe die Pläne einer Privatklinik durcheinander, dachte Dr. Laurin ironisch, aber dann war er schon auf dem Weg zu der unbekannten Patientin.


Sie lag bereits auf dem Operationstisch, neben sich ein fahrbares Gestell, an dem zwei Behälter hingen, einer mit Traubenzucker und Kochsalzlösung, der andere mit Blutplasma gefüllt. Beides wurde intravenös injiziert.


Ein junger Arzt, der Anästhesist der Prof.-Kayser-Klinik, kontrollierte laufend den Blutdruck der Patientin. Präzise erteilte er Dr. Laurin Auskunft. »Bei der Einlieferung hatte sie achtzig zu dreißig, jetzt ist der Druck auf neunzig zu sechzig gestiegen.«


»Danke. Es wird wohl eine zweite Transfusion nötig sein.«


»Alles bereit, aber dennoch wohl ein ziemlich hoffnungsloser Fall«, kam die Erwiderung.


Das brauchte Dr. Laurin niemand zu sagen. Ein solch schwerer Fall und dann auf die Hilfe ihm völlig fremder Ärzte angewiesen zu sein, die ihn womöglich als einen lästigen Eindringling betrachteten, war problematisch.


Daß er Dr. Laurin als Eindringling empfand, verriet jedenfalls die Miene Dr. Rudolf Hausners. Der Assistenzarzt Professor Kaysers begrüßte den Arzt mit frostiger Miene. Ihm gefiel es gar nicht, daß ein unbekannter Kollege hier eindrang, und noch mehr ärgerte es ihn, daß er ihm assistieren sollte. Aber das war eine Anordnung des Chefs.


»Die Anamnese?« fragte der Assistenzarzt, während Dr. Laurin mit wachsamen Blick das von der Operationsschwester bereitgelegte Instrumentarium überflog.


Dr. Leon Laurin zuckte die Schultern. »Keine Ahnung. Ich sehe die Patientin heute zum ersten Mal. Sie ist auf der Straße zusammengebrochen. Möglicherweise war sie auf dem Weg zu mir, denn es geschah direkt vor meiner Praxis. Diagnose: Blutsturz Anfang des siebenten Monats. Hoffentlich ist sie noch zu retten.«


Dr. Hausner runzelte unwillig die Stirn. Er verübelte es seinem Chef sehr, daß er seine Klinik für einen so aussichtslosen Fall zur Verfügung gestellt hatte.


»Name der Patientin?« fragte er weiter.


»Vorläufig noch unbekannt.« Dr. Laurins Stimme klang ungeduldig. »Es geht um ein Menschenleben, Herr Kollege. Da interessiert mich der Name nicht.«


Dr. Hausner schluckte. Ihm wurde diese Geschichte immer unangenehmer. Eine namenlose Patientin, der man kaum eine Chance geben konnte, ein fremder Arzt, der ausgesprochen gut aussah, und das in der Prof.-Kayser-Klinik! Wie konnte der Chef das nur zulassen? Doch nun gab es kein Zurück mehr!


Der Anästhesist nahm seinen Platz am Kopfende des OP-Tisches ein und machte sich an den Instrumenten zu schaffen. Er regulierte die Sauerstoff- und Narkosemittelzufuhr und kontrollierte noch einmal den Blutdruck.


»Ich werde ihr nur eine leichte Narkose geben, damit der Kreislauf nicht kollabiert«, sagte er ruhig.


Dr. Laurin nickte.


Die OP-Schwester hatte Dr. Hausner inzwischen ein mit Jod gefülltes Gefäß und eine lange Zange mit einem Mulltupfer gereicht. Er tauchte ihn ein und bepinselte damit das Operationsfeld. Der übrige Teil des Körpers wurde durch grüne Tücher abgedeckt.


Das Operationsteam der Prof.-Kayser-Klinik war gut aufeinander eingespielt. Es ging alles sehr rasch, ohne viel Worte. Jeder Handgriff saß.


»Kann ich anfangen?« fragte Dr. Laurin.


Hausner nickte verdrossen. Er hielt diesen Eingriff für vollkommen sinnlos. Für ihn war diese Frau schon abgeschrieben. Ein solches Risiko, das seine Karriere gefährden konnte, wäre er niemals eingegangen.


»Bitte, Herr Kollege«, sagte er spöttisch.


Leon Laurin zog es vor, diesen Ton zu überhören. Er streckte die Hand aus. Die Schwester reichte ihm das Skalpell.


»Ich öffne die Bauchhöhle.«


Er setzte einen langen Schnitt von oben nach unten. Mit großen Haken spreizte Dr. Hausner die Wundränder auseinander. Blut quoll heraus und wurde von der Schwester abgetupft, bis Dr. Laurin die Arterien abgeklemmt hatte.


Er operierte mit nachtwandlerischer Sicherheit, schnell und präzise. Die Bauchhöhle der Patientin war mit Blut gefüllt. Es mußte abgesaugt werden, doch es quoll sofort neues nach.


»Blutdruck sinkt«, meldete der Anästhesist. »Ich gebe mehr Sauerstoff.«


Leon Laurin trat der Schweiß auf die Stirn. »Coramin injizieren, einen Kubikzentimeter, rasch. Ich fürchte, ich muß die Gebärmutter entfernen. Die Blutung kommt nicht zum Stillstand.«


»Uterus-Amputation ohne Einwilligung der Patientin? Sind Sie wahnsinnig?« fragte Dr. Hausner entsetzt. »Das können Sie nicht machen!«


»Kann sie die Einwilligung geben?« fragte Leon Laurin sarkastisch.


»Dann muß der Mann sie geben!« zischte Hausner.


»Schaffen Sie ihn her«, konterte Dr. Laurin.


»Sie werden in Teufels Küche kommen und die Klinik in Verruf bringen.«


»Das können wir später erörtern, jetzt tue ich, was ich für richtig halte.«


Dr. Laurins Stimme klang sehr energisch.


»Aber nicht in der Prof.-Kayser-Klinik«, beharrte Hausner. »Ich dulde es nicht.«


»Sind Sie der Chefarzt?« fragte Dr. Laurin gereizt.


»Ich vertrete ihn. Sie können das Entgegenkommen Professor Kaysers nicht so selbstherrlich und unverantwortlich ausnutzen.«


»Über Selbstherrlichkeit und Unverantwortlichkeit streiten wir nachher«, sagte Leon Laurin ungerührt.


»Sollten wir nicht den Herrn Professor hinzuziehen?« mischte sich nun die Operationsschwester ein, deren langjährige Zugehörigkeit zur Klinik eine eigene Meinung rechtfertigte.


»Wir können keine Zeit mehr verlieren. Ich nehme die Uterus-Amputation auf meine Kappe. Für die Folgen trage ich selbst die Verantwortung. Ich sage das unter Zeugen.«


Dr. Laurins Gesicht war wie eine Maske, als er die Operation zu Ende führte. Er wußte, was für ihn auf dem Spiel stand. Er hatte für eine fremde, namenlose Frau alles riskiert, was er sich mühsam erarbeitet hatte.


Eine halbe Stunde später war alles vorüber. Die radikale Entfernung der Gebärmutter hatte die lebensbedrohende Blutung zum Stillstand gebracht.


Das Kind war tot. Es war schon tot gewesen, bevor man die Operation begonnen hatte. Aber die Patientin lebte. Sie hatte den Eingriff überstanden, und das war zunächst das Wichtigste.


Erschöpft und völlig ausgelaugt verließ Leon Laurin den Operationssaal. Er brauchte jetzt Ruhe, nur Ruhe!


Seine Hände zitterten, als er die Handschuhe abstreifte und in den Behälter warf.


*

Professor Kayser ließ den jungen Arzt zu sich bitten. Er war so entgegenkommend gewesen, ihm vorher eine Ruhepause zu gönnen.


Nun empfing er Leon Laurin im Chefarztzimmer, das recht nüchtern eingerichtet war. Nüchtern wirkte auch der große, schlanke Mann mit dem dichten graumelierten Haar. Sein markantes Gesicht mit dem ausgeprägten Kinn und den klugen tiefliegenden Augen verriet große Willensstärke.


Leon war von dieser imponierenden Erscheinung beeindruckt, ohne sich jedoch eingeschüchtert zu fühlen. Er bedankte sich zunächst für das Entgegenkommen, das ihm in der Klinik zuteil geworden war.


Professor Kayser beobachtete ihn aufmerksam, als Dr. Laurin dann ausführlich über den Verlauf der Operation berichtete.


Seine Miene verdüsterte sich. »Hm – eine Uterus-Amputation ohne Einwilligung der Patientin kann schlimme Folgen haben. Wir haben das bisher noch nicht praktiziert an meiner Klinik. Hoffentlich sind Sie sich über die eventuellen Folgen im klaren, Herr Laurin.«


»Selbstverständlich. Es war jedoch die einzige Möglichkeit, das Leben der Frau zu retten. Das wird wohl jeder bestätigen können, der bei dieser Operation zugegen war.«


»Dr. Hausner wäre ein solches Risiko nicht eingegangen«, bemerkte Professor Kayser, aber sein Tonfall verriet eine gewisse Anerkennung für den jungen Arzt, der seinem prüfenden Blick nicht auswich.


»Daß die Frau überlebt hat, können Sie als Erfolg verbuchen. In meiner langen Praxis ist mir noch kein Fall bekanntgeworden, der positiv verlief.«


»Es würde mich interessieren, welcher Kollege die Frau behandelt hat. Soweit hätte es gar nicht kommen dürfen«, meinte Dr. Laurin.


»Vielleicht gar keiner. Leider kommt es ja immer wieder vor, daß werdende Mütter zu nachlässig sind, um sich regelmäßigen Untersuchungen zu unterziehen.«


Dr. Laurin runzelte die Stirn.


Natürlich passierte das auch heutzutage noch, vor allem auf dem Lande. Doch in diesem besonderen Fall glaubte er nicht daran. Nach seiner Diagnose mußte die Frau schon sehr lange Beschwerden gehabt haben. Da suchte man doch einen Arzt auf!


»Wir werden es erfahren, wenn sie aus der Narkose aufwacht«, meinte er. Wenn sie überhaupt aufwacht, setzte er still für sich hinzu. »Jetzt müssen die Angehörigen benachrichtigt werden. Erlauben Sie bitte, daß ich kurz in meiner Praxis anrufe? Vielleicht hat man den Namen der Patientin mittlerweile doch erfahren.«


»Selbstverständlich. Bedienen Sie sich.« Professor Kayser deutete auf den Apparat.


Während Leon Laurin telefonierte, gab sich Professor Kayser seinen Gedanken hin. Nicht nur der Arzt, sondern auch der Mensch Leon Laurin interessierte ihn. Er hatte schon einiges von ihm gehört, ohne ihn jedoch bisher persönlich zu kennen. Zweifellos sah er blendend aus, viel zu gut für einen tüchtigen Arzt, wie er für sich vermerkte.


Aber er sollte auch außerordentlich fähig sein, und das hatte er in diesem speziellen Fall bewiesen. Uterus-Amputation im siebenten Monat bei einer halbverbluteten Patientin, das war ein harter Brocken für einen Chirurgen und setzte außergewöhnliches Können voraus.


*

Die treue Seele Karin hatte ungeduldig auf Dr. Laurins Anruf gewartet. Sie war beruhigt, daß die Patientin die Operation lebend überstanden hatte, aber ihren Namen hatte sie bisher auch nicht in Erfahrung bringen können, berichtete sie. Das Kind wüßte nur seinen Vornamen. Es sei schon die ganze Zeit bei Fräulein Kayser. Ihr wäre es gelungen, die Kleine zu beruhigen.


Leon gab diese Nachricht an Professor Kayser weiter und beobachtete ihn dabei scharf.


»Nun, meine Tochter versteht es, mit Kindern umzugehen«, erklärte dieser dann. »Sie ist zwar praktische Ärztin, aber der Pädiatrie stark zugewandt. Eltern haben Vertrauen zu ihr, und viele ihrer Patienten sind Kinder. Deshalb hat sie sich auch dagegen entschieden, an meiner Klinik zu arbeiten. – Sie haben Ihre Praxis im selben Haus. Nun, dann kennen Sie Antonia wohl näher?«


Das mußte Leon Laurin zu seinem Bedauern verneinen. Ihn interessierte Antonia Kayser schon vom ersten Sehen an, aber sie war so reserviert, daß er bisher noch keine Gelegenheit gefunden hatte, mehr als einen flüchtigen Gruß mit ihr zu wechseln.


Eine sehr zurückhaltende junge Frau – dazu ein recht schwieriger Vater, der anscheinend mit ihrer Berufswahl nicht einverstanden war, da konnte es schon zu Komplikationen kommen.


»Erstaunlich, daß Ihre Tochter schon ihre Approbation hat«, bemerkte er beiläufig und in der Hoffnung, doch noch etwas mehr über Antonia Kayser zu erfahren. »Sie ist doch noch sehr jung.«


»Ja, das ist sie«, erwiderte Joachim Kayser sehr zurückhaltend und gab ihm zu verstehen, daß er über seine Tochter nicht zu sprechen wünschte. »Sie werden ja heute sicher noch einmal nach der Patientin sehen und mich auf dem laufenden halten«, bemerkte Professor Kayser zum Abschied. »Bis dahin werde ich mich selbst um sie kümmern.«


Dafür bedankte sich Leon besonders. Er fand es großartig, daß dieser bekannte Arzt ihm so entgegenkam, obgleich er ihm doch wahrhaftig Scherereien bereitete.


Aber er fand es auch großartig, daß Antonia Kayser sich nicht von ihrem Vater abhängig gemacht hatte und selbständig war.


Als er noch einen Blick auf die moderne, großzügig angelegte Klinik warf, zollte er ihr dafür doppelten Respekt. Bis zum heutigen Tag hatte er in ihr vor allem ein sehr bezauberndes weibliches Wesen gesehen, jetzt wußte er, daß sie auch Charakter hatte.


*

Das konnte man allerdings sagen. Antonia Kayser hatte nicht nur Charakter, sie hatte auch die Willensstärke ihres Vaters geerbt.


Sie wollte nicht nur die Tochter des Professors sein. Sie wollte anderen und auch sich selbst beweisen, daß sie auf eigenen Füßen stehen konnte.


Die Einrichtung einer eigenen Praxis hatte ihr ihr Onkel, der Unternehmer Bert Kayser, ermöglicht, der seine Nichte über alles liebte, da seine glückliche Ehe kinderlos geblieben war.


Seit zwei Monaten übte Antonia ihre Praxis aus. Die Arbeit hatte sich langsam angelassen, aber damit hatte sie gerechnet. Bei Dr. Borchert, dem Zahnarzt im oberen Stockwerk, war es auch nicht anders. Nur Dr. Laurins Wartezimmer war von Anfang an voll gewesen. Ihm waren seine Patientinnen gefolgt.


Immer wenn sie an Dr. Laurin dachte, wurde es Antonia unbehaglich zumute. Was ging es sie eigentlich an, daß er wenigstens ein halbes Dutzend Freundinnen zu haben schien?


Gar nichts, machte sie sich klar. Sie aber würde sich jedenfalls nicht vor seinen Triumphwagen spannen lassen!


Aber hatte er das eigentlich schon versucht? Nur recht merkwürdig hatte er sie ein paarmal angeschaut – und sonst nichts. Es hatte sie gar nicht zu stören, daß es mal eine schwarzhaarige junge Dame, mal eine Blonde, dann wieder eine mit roten Haaren war, die ihn abholte oder zur Praxis begleitete.


Anfangs hatte sie eben viel zuviel Zeit gehabt, zum Fenster hinauszuschauen. Jetzt war das anders. Jetzt hatte sie sogar schon eine Sprechstundenhilfe.


Mit Steffi hatte sie einen guten Griff getan. Sie war jung, natürlich und meistens gut gelaunt, wenn sie nicht gerade mit ihrem Verlobten Johannes Krach gehabt hatte.


Vor allem aber verstand sie es meisterhaft, mit Kindern umzugehen, was sie auch jetzt bei der kleinen Sabine bewies, die sie betreute, während Antonia ein paar dringende Krankenbesuche machen mußte.


Für Sabine war das Wartezimmer, das Antonia für ihre kleinen Patientinnen eingerichtet hatte, ein Paradies. Verwöhnt war sie gewiß nicht, denn die Spielsachen begeisterten sie so sehr, daß sie eine Zeitlang sogar ihre kranke Mami vergaß. Sie war ein artiges Kind, sorgfältig gekleidet und niedlich mit ihrem blonden Lockenhaar.


Als Antonia die Praxis verließ, spielte sie mit dem Kaufladen, den die junge Ärztin aus ihrem eigenen Besitz mit hierhergebracht hatte. Als Antonia gegen sechs Uhr zurückkam, saß Dr. Laurin in ihrem Wartezimmer, die kleine Sabine auf dem Schoß.


Überrascht schaute Antonia auf dieses Bild. Sie hatte ihm nicht zugetraut, daß er überhaupt mit Kindern umzugehen verstand, aber Sabine schien sich sehr gut mit ihm zu verstehen.


Nun setzte er die Kleine auf einen Hocker und erhob sich mit einer knappen, höflichen Verbeugung.


»Guten Abend, Kollegin«, begrüßte er sie. »Ich habe Ihre Sprechstundenhilfe heimgeschickt, der Verlobte wartete. Hoffentlich war Ihnen das recht.«


»Nett, daß Sie sich der Kleinen angenommen haben«, bemerkte Antonia, sehr bemüht, ihrer Stimme einen unpersönlichen Klang zu geben.


Sein Lächeln war umwerfend. In seinen Augen tanzten kleine goldene Flämmchen. Zu ihrem Ärger fühlte die junge Ärztin, daß ihr die Röte in die Wangen schoß.


»Ich muß mich herzlich bei Ihnen bedanken, daß Sie sich des Kindes angenommen haben«, sagte er.


»Nicht der Rede wert. Es ist doch selbstverständlich. Die Frage ist nur, was mit dem Kind jetzt geschehen soll. Darf ich mich erkundigen, wie die Geschichte ausgegangen ist?«


Sie umschrieb es absichtlich, um das Kind nicht aufmerksam zu machen, aber Sabine widmete sich schon wieder dem Kaufladen.


»Bleibst du mal einen Augenblick allein, kleines Fräulein?« sagte Dr. Laurin zu ihr. »Ich muß etwas Wichtiges mit dem Fräulein Doktor besprechen. Spiel schön. Wir sind gleich wieder da.«


»Kinder hören meistens gerade das, was sie nicht hören sollen«, fuhr er fort, als sie in Antonias Sprechzimmer gegangen waren. »Ein sehr ernster Fall. Ich habe die Frau übrigens in der Prof.-Kayser-Klinik operiert.«


»Ich habe es bereits gehört«, erwiderte sie steif. »Was war es?«


Er erklärte es ihr, und ihre Augen weiteten sich vor Entsetzen.


»Das haben Sie riskiert?« fragte sie atemlos. »Und mein Vater hat es zugelassen?«


»Ich habe ihn nicht gefragt. Die Verantwortung trage ich allein.«


»Nun, dann werden Sie wohl dort Hausverbot bekommen.«


»Das glaube ich nicht. Professor Kayser erwartet meinen Besuch heute noch einmal. Er kümmert sich auch um die Patientin.«


Sie sah ihn an, als käme er von einem anderen Stern. »Das darf doch nicht wahr sein!« murmelte sie.


»Er hat großes Entgegenkommen gezeigt. Ich bin sehr dankbar. Schließlich bin ich ja für ihn ein gänzlich Fremder.«


»Wie geht es der Patientin?« fragte sie leise.


»Schlecht, ja, ich will mir keine Illusionen machen. Ich muß fürchten, Ihrem Vater einige Schwierigkeiten durch diese Sache zu bereiten, was ich sehr bedauere.«


»Er wird es überleben. Sie haben getan, was Sie konnten. Sie sind Ihrem Gewissen gefolgt, und niemand kann Ihnen einen Vorwurf machen.«


»Weiß man’s?« meinte er unbestimmt. »Aber ich bedanke mich für Ihre Worte.«


Wieder errötete sie bis unter die Haarwurzeln. Er muß mich für eine richtige dumme Gans halten, dachte sie.


Sie ist bezaubernd, dachte er. Wenn jetzt das Kind nicht wäre, könnte ich unsere Bekanntschaft endlich vertiefen.


»Tja, wenn sich niemand meldet, der zu dem Kind gehört, werde ich es wohl besser mitnehmen.«


»Wohin denn?« fragte Antonia rasch. Etwas zu rasch, denn der quälende Gedanke, daß er verheiratet sein könnte, nahm sie augenblicklich gefangen.


»Zu meiner Tante«, entgegnete er mit seinem bezwingenden Lächeln. »In einem Junggesellenhaushalt wäre Sabine ja schlecht aufgehoben. Außerdem muß ich noch mal in die Klinik, und wer weiß, wie lange das dauert.«


Ich könnte sie eigentlich mit zu Tante Monika nehmen, überlegte Antonia rasch, aber dann verwarf sie die Idee doch wieder. Es könnte bei Dr. Laurin den Anschein erwecken, daß sie sich bei ihm einschmeicheln wollte.


»Meine Tante ist sehr nett und kinderlieb«, erklärte Leon beiläufig.


Dann ging er hinüber ins Wartezimmer. »Na, mein kleines Fräulein, wie ist es? Wirst du mich begleiten?« fragte er die Kleine freundlich.


»Wohin denn?«


»Zu einer netten Tante – oder willst du lieber zu deinem Papi? Kannst du uns sagen, wo ihr wohnt?«


Sie hob ängstlich abwehrend die Hände. »Nicht zu Papa. Er ist böse. Ganz böse war er mit Mami. Ich will lieber zu einer Tante, wenn ich nicht zu Mami darf.«


Leon und Antonia tauschten einen vielsagenden Blick.


»Für heute ist sie gut untergebracht«, sagte Leon. »Morgen werden wir weitersehen. Ich freue mich, daß wir uns nun doch etwas nähergekommen sind, Frau Kollegin.«


Antonias Gesicht verschloß sich.


Selbst die kleine Sabine konnte dem Charme dieses Mannes scheinbar nicht widerstehen, denn vertrauensvoll legte sie ihre kleine Hand in die seine. »Besuchen wir die Tante Doktor morgen wieder?« fragte sie. »Hier ist es nämlich auch schön.«


Antonia spürte ihr Herz schneller schlagen. Es würde künftig wohl nicht mehr möglich sein, Dr. Laurin aus dem Wege zu gehen. Dieser Tag verband sie irgendwie, aber dennoch lehnte sich alles in ihr dagegen auf, sich so von ihm beeindrucken zu lassen.


Von ihrem Fenster aus blickte sie ihnen nach. Sie sah, wie Leon mit dem Kind auf seinen Wagen zuging, wie er die Tür aufschloß und die Kleine ein bißchen ungeschickt, aber behutsam auf den Sitz hob. Es war irgendwie rührend.


Wie nett er sein kann, ging es Antonia durch den Sinn.


Im gleichen Augenblick hielt ein gepflegter Mittelklassewagen neben Dr. Laurins Wagen, und eine hübsche, sehr elegant gekleidete junge Dame stieg aus. Dichtes dunkles Haar fiel ihr bis auf die Schultern.


Sie eilte auf Dr. Laurin zu, sprach auf ihn ein und beugte sich zu dem Kind hinab. Er zuckte die Schultern, sagte etwas und küßte sie auf die Wange


Antonia trat rasch vom Fenster zurück. Wieder ein neues Gesicht! Es gab ihr einen schmerzhaften Stich. Dieser Casanova, dachte sie erbittert. Deshalb will er Sabine bei seiner Tante abgeben. Er hat eine Verabredung, und da ist ihm die Kleine im Wege.


In ihrer eifersüchtigen Regung – aber weit entfernt, sich diese einzugestehen – war sie bereit, nur das Schlechteste von ihm zu denken. Gut und schön, er mochte ein ausgezeichneter und talentierter Arzt sein, als Mann jedoch war er für sie indiskutabel. Und das wollte sie ihm künftig auch sehr deutlich zeigen!
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Wäre Antonia nicht so schnell vom Fenster zurückgetreten, hätte sie bemerken können, daß Sabine nach einem kurzen Wortwechsel in das rote Auto einstieg.


»Das ist meine Schwester, Sabine«, sprach Leon Laurin begütigend auf das Kind ein. »Sie wird dich zu einer lieben Tante bringen, und ich kann dann schnell zu deiner Mami fahren. Du willst doch, daß sie bald gesund wird, nicht wahr?«


Das wollte Sabine ganz sicher, und die junge Dame war auch so nett, daß sich das Kind gern bereit erklärte, mit ihr zu fahren.


»Sag Tante Teresa schöne Grüße, und ich erkläre ihr später alles, Sandra«, sagte Leon zu seiner Schwester. »Du bist gerade im richtigen Augenblick gekommen. Es ist schon ziemlich spät geworden, und ich möchte mir Professor Kaysers Wohlwollen nicht verscherzen.«


Das Anliegen, das Sandra Brink an ihren Bruder hatte, mußte sie sich für später aufheben. Nun, sie würden sich sicher bei Tante Teresa treffen. Ihr Mann, der vielbeschäftigte Kriminalkommissar, war selten zu Hause.


Dr. Leon Laurin fuhr wieder zur Prof.-Kayser-Klinik. Diesmal nicht so rasant wie am Vormittag. Seine Gedanken kreisten nicht nur um die namenlose Patientin, das Kind und den dramatischen Vorfall, sondern auch um Antonia Kayser und ihren Vater. Das Verhältnis der beiden schien getrübt zu sein.


Professor Kayser erwartete den jungen Arzt bereits. Seine Miene war nicht mehr so düster wie bei ihrer ersten Unterredung.


»Sie haben ein geradezu unverschämtes Glück, Kollege«, sagte er. »Die Patientin ist widerstandsfähiger, als anzunehmen war. Unglaublich, was ein Mensch alles aushalten kann. Sie ist sogar schon kurz zu sich gekommen.«


Ihren Namen wußten sie allerdings noch immer nicht, und so beschloß Leon Laurin, noch einige Zeit an dem Bett der jungen Frau zu wachen.


Währenddessen fuhr Antonia, bewegt von den widersprüchlichsten Empfindungen zu Bert Kayser und seiner Frau Monika, von denen sie schon sehnlichst erwartet wurde.


»Man hält dich anscheinend schon ganz schön in Trab«, stellte Bert Kayser fest und schaute besorgt in ihr abgespanntes Gesicht. »Manchmal mache ich mir Vorwürfe, daß ich deinen Plan so unterstützt habe, Kind.«


»Es läuft recht gut, Onkel Bert.« Antonia lächelte und entnahm ihrer Handtasche einen Scheck. »Die erste Rate! Es stärkt mein Selbstbewußtsein, daß ich sie pünktlich zahlen kann.«


Der Unternehmer Kayser seufzte schwer. »Dein Dickschädel, mein liebes Mädchen, steht dem deines Vaters in nichts nach. Warum kannst du nicht mal ein Geschenk annehmen?«


»Ich will mich auch ohne finanzielle Hilfe durchbeißen, sonst wird Papa niemals einsehen, daß ich erwachsen bin und mein Entschluß, Ärztin zu werden, mehr als eine Laune ist. Ich bin ja so froh, daß jetzt alles gut läuft. Wenn ich Schiffbruch erlitten hätte, hätte sich Papa ins Fäustchen gelacht.«


»So darfst du es nun auch wieder nicht sehen, Kleines«, meinte Bert einlenkend. »Er kann seine Gefühle nur nicht so zeigen. Das konnte er noch nie, aber er hängt an dir, dessen kannst du sicher sein.«


»Dann sollte er auch Verständnis für mich zeigen und vor allem nicht den blödsinnigen Gedanken hegen, daß ich diesen faden Hausner heirate.«


»Da muß ich Antonia beipflichten«, mischte sich Monika ein.


Nachdenklich betrachtete Bert Kayser seine Nichte. War dieser Dr. Hausner der eigentliche Grund, daß sie sich selbständig gemacht hatte? In diesem Punkt konnte er seinen Bruder auch nicht verstehen, aber der Professor hatte sich partout eingeredet, daß aus den beiden einmal ein Paar werden würde, und dabei paßten sie wirklich nicht zusammen!


So hatte jeder von ihnen an diesem Abend reichlich Gelegenheit, seinen Gedanken nachzuhängen. Auch Professor Joachim Kayser, der sich von Gerda, dem guten, treuen Hausgeist, wieder allerlei anhören mußte. Sie konnte sich schon erlauben, ein offenes Wort zu sagen. Sie hatte Antonia von Kindheit an umsorgt und war durchaus nicht damit einverstanden, daß Vater und Tochter sich bereits seit Monaten geflissentlich aus dem Wege gingen.


Wäre Gerda nicht gewesen, hätte Antonia sich schon längst eine eigene Wohnung gesucht, aber das konnte sie der treuen alten Frau nicht antun.


*

Wie Bert Kayser es versprochen hatte, stand Antonias kleines olivgrünes Auto am Abend bereit. Es waren nur die Bremsen nachzustellen gewesen. Der Wagen war ein Geschenk ihres Vaters zu ihrem fünfundzwanzigsten Geburtstag. Ein halbes Jahr lag das zurück. Damals war noch alles in Ordnung gewesen zwischen Vater und Tochter. Die Spannungen waren erst aufgetreten, als Antonia ihrem Vater klipp und klar gesagt hatte, daß sie nicht daran dachte, Assistentin bei ihm zu werden, sondern lieber als Ärztin praktizieren wollte.


Als sie nun mit ihrem Wagen vor der elterlichen Villa vorfuhr, kam Gerda schon aus der Tür.


»Die Luft ist rein, Kindchen. Der Chef ist noch mal in die Klinik gefahren.«


Er muß schon sehr an diesem Fall interessiert sein, überlegte Antonia, denn es kam selten vor, daß ihr Vater zu so später Stunde noch in der Klinik war.


»Heute ist er ganz verändert«, berichtete Gerda. »Da hat doch vorhin ein Dr. Laurin angerufen, und gleich ist er gesprungen. Ist das eigentlich der Dr. Laurin, der im selben Haus wie du seine Praxis hat?«


»Ja, es ist dieser Dr. Laurin«, erwiderte Antonia leicht genervt. Wie oft würde sie den Namen heute noch hören müssen?


»Was möchtest du essen, Kindchen?« erkundigte sich Gerda fürsorglich.


»Ich habe schon bei Onkel Bert und Tante Monika gegessen.«


»Aber eine Schokoladenspeise magst du doch noch?«


Antonia konnte es ihr nicht abschlagen, obgleich sie gar keinen Appetit hatte.


Wenn diese namenlose Frau nun doch noch stirbt, ging es ihr immer wieder durch den Sinn, dann bekommt Leon Laurin bestimmt große Schwierigkeiten. Ob sie sich mal in der Klinik erkundigte? Es kostete sie zwar große Überwindung, aber ihre Anteilnahme siegte. Sie aß die Schokoladenspeise, lobte Gerda, wie diese es erwartete, und erklärte dann: »Ich schaue noch mal in die Klinik.«


Das war schon seit Monaten nicht passiert, und Gerda war maßlos erstaunt.


»Es ist ein ganz schwieriger Fall. Er interessiert mich sehr«, erklärte Antonia kurz.


Gerda konnte es nur recht sein, wenn sich das Verhältnis zwischen Vater und Tochter wieder besserte. Sie lebte in ständiger Angst, daß Antonia eines Tages tatsächlich ihre Koffer packen und die Villa verlassen würde.


Als die junge Frau dann wenig später die Klinik betrat, sah Schwester Marie überrascht auf. »Fräulein Doktor. Wie schön, daß Sie sich auch mal wieder sehen lassen! Was macht die Praxis?«


»Ich bin zufrieden. Und wie geht es Dr. Laurins Patientin? Weiß man jetzt schon, wer sie ist? Es interessiert mich des Kindes wegen.«


Schwester Marie zuckte traurig mit den Schultern. »Das Kind konnte nicht gerettet werden«, murmelte sie.


»Ich meine die kleine Sabine, die Tochter der Patientin. Wir haben sie heute betreut.« Aber das konnte Schwester Marie natürlich nicht wissen.


Da kam Professor Kayser. Staunend sah er seine Tochter an. »Du hier, Antonia?«


Eine Verlegenheitspause entstand.


»Wolltest du Dr. Laurin sprechen?« fragte er dann. »Er ist vor einer Viertelstunde gegangen. Aber er kommt später noch einmal wieder.«


»Mich interessiert nur das Befinden der Patientin«, erklärte Antonia zurückhaltend. »Wird es Schwierigkeiten geben?«


Sie traten hinaus in die Nacht.


»Wir werden sie schon durchbringen. Dieser Laurin hat ein Meisterstück vollbracht. Er wird einmal Karriere machen. Solch einen Arzt müßte ich an der Klinik haben.«


Antonia warf ihrem Vater einen spöttischen Blick zu. »Du hast doch deinen ausgezeichneten Dr. Hausner.«


Seine Augenbrauen hoben sich. »Er ist ein guter und zuverlässiger Arzt«, erwiderte er. »Aber Laurin ist ein Genie.«


Das hatte Antonia nicht erwartet. »Du bist doch sonst nicht so enthusiastisch«, meinte sie.


»Das ist kein Enthusiasmus, sondern eine Feststellung. Hast du was gegen ihn?«


»Durchaus nicht. Ich hege keinen Zweifel an seinen ärztlichen Qualitäten, aber mich interessiert vor allem das Schicksal der Frau und ihres Kindes.«


»Wo ist die Kleine untergebracht worden?«


»Soviel ich weiß, bei Dr. Laurins Tante«, erwiderte sie.


»Bei seiner Tante«, wiederholte er mit einer so seltsamen Betonung, daß Antonia aufhorchte.


Dann hatten sie auch schon die Villa Kayser erreicht, sagten sich kurz gute Nacht und verschwanden in ihren Zimmern, jeder mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt.
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Antonia traf Dr. Laurin am nächsten Mittag. Sie wollte gerade zum Essen nach Hause fahren, als er aus seiner Praxis kam.


Er sah blaß und übernächtigt aus. Wahrscheinlich hat er die Nacht noch mit seiner attraktiven Freundin verbummelt, dachte Antonia bei sich und wollte rasch an ihm vorbeigehen.


»Darf ich Sie einen Augenblick aufhalten?« fragte er mit müder, rauher Stimme.


Ein seltsames, rätselhaftes Geschöpf war diese junge Ärztin schon. Gestern hatte er geglaubt, daß sie sich nähergekommen seien, heute stand wieder eine Mauer zwischen ihnen.


Antonia besann sich darauf, daß er wahrscheinlich Anteilnahme am Geschick des Kindes erwartete, und fragte nach Sabine.


»Sie fühlt sich ganz wohl bei Tante Teresa«, erwiderte er mit einem Anflug seines jungenhaften Charmes, der heute aber nicht ganz so bestechend wirkte. »Ihrer Mutter geht es jetzt auch etwas besser. In der Nacht kam sie zu sich, und ich erfuhr endlich ihren Namen.«


»Waren Sie etwa die ganze Nacht in der Klinik?« fragte sie rasch.


Als er nickte, schämte sie sich, daß sie ihn so ungerecht des Bummels verdächtigt hatte. Sie wurde etwas aufgeschlossener. »Erzählen Sie«, bat sie.


»Wollen Sie nicht zu mir hereinkommen? Dann brauchen wir uns nicht im Treppenhaus zu unterhalten«, murmelte er. »Vielleicht hat meine Sprechstundenhilfe Karin inzwischen auch schon Herrn Schütte erreichen können. Die Frau lebt seit ein paar Monaten von ihrem Mann getrennt, aber das spielt jetzt keine Rolle. Er muß für das Kind sorgen.«


Sie folgte ihm in seine Praxis. Karin hatte das Telefon am Ohr, IIka war nicht zu sehen, was Antonia irgendwie erleichterte. Sie konnte es sich nicht erklären, aber dieses junge Mädchen schien etwas gegen sie zu haben. Und ihr war sie auch nicht sympathisch. Karin dagegen sehr.


»Ist dort die Pharma AG?« fragte Karin und nickte Dr. Laurin dann zu. »Jetzt scheint er endlich da zu sein«, brummelte sie. »Ja, hier Praxis Dr. Laurin. Ich möchte bitte Herrn Peter Schütte sprechen.«


Dann reichte sie Dr. Laurin den Hörer herüber. Er bedeutete Antonia mit einer Handbewegung, daß sie doch Platz nehmen möchte. Karin rückte ihr einen Stuhl zurecht und verließ das Zimmer.


»Hier Dr. Laurin«, sagte er mit ruhiger Stimme. »Guten Tag, Herr Schütte. Ich habe leider eine traurige Nachricht für Sie. Ihre Frau ist gestern operiert worden. Sie liegt in der Prof.-Kayser-Klinik. Wann kann ich Sie sprechen?«


Antonia konnte ja nicht hören, was der andere sagte, aber sie hatte nicht geglaubt, daß Dr. Laurins Stimme so hart und eisig klingen könnte, als er erwiderte: »Ihre Argumente interessieren mich nicht. Ihre Tochter Sabine ist jetzt allein. Es ist Ihre Pflicht, sich um das Kind zu kümmern. Wenn Sie Unannehmlichkeiten vermeiden wollen, bemühen Sie sich bitte sofort in meine Praxis, sonst zwingen Sie mich zu anderen Maßnahmen.«


Er lauschte noch eine Weile der anderen Stimme, dann sagte er: »Ich erwarte Sie, das ist mein letztes Wort!« Dann knallte er den Hörer auf.


»Unglaublich, daß es solche Männer gibt«, ereiferte er sich. »Es interessiere ihn nicht, sagte er mir. Er lebe von seiner Frau getrennt. Sie hätte es selbst so gewollt. – Gefühle und Anstand sind wohl ein Fremdwort für diesen Kerl! Entschuldigen Sie, daß ich so aggressiv wurde, aber da könnte man ja aus der Haut fahren«, wandte er sich an Antonia.


Sie sah ihn gedankenvoll an. Wieviel Widersprüchliches war in ihm? Gefühle schienen ihm jedenfalls nicht fremd zu sein, das hatte er gestern bei Sabine bewiesen. Ob er auch an alle seine Freundinnen Gefühle verschwendete?


»Mein Gott, diese arme kleine Frau kann einem leid tun. In einer solchen Situation von einem Mann im Stich gelassen zu werden, ist schon mehr als ekelhaft. Nein, man dürfte ihm das Kind gar nicht anvertrauen. Ich werde eine andere Lösung suchen.«


Eine warme Welle der Sympathie durchflutete Antonia. Mochte er noch so viele Frauengeschichten haben, Herz besaß er jedenfalls.


»Werden Sie mich unterrichten, wie das Gespräch mit diesem Herrn Schütte verlaufen ist?« fragte sie.


»Aber gern. Vielleicht darf ich Sie einmal zum Essen einladen, damit wir uns unter angenehmeren Umständen unterhalten können?«


»Wenn es sich einrichten läßt«, stimmte sie gegen ihren Willen zu.


Er blickte tief in ihre schönen, leicht schräg stehenden Augen und hielt ihre Hand etwas länger fest, als nötig gewesen wäre.


»Ich werde es bestimmt einrichten können«, erwiderte er, und seine Stimme klang plötzlich so warm wie nie zuvor.


Rasch entzog ihm Antonia ihre Hand und ging zur Tür. »Auf Wiedersehen, Karin«, rief sie mit heiserer Stimme. »Auf Wiedersehen, Herr Dr. Laurin.«


Leon öffnete ihr die Tür… und wich einen Schritt zurück, denn vor ihm stand eine große, schlanke Blondine.


»Mona!« stieß er überrascht hervor.


»Guten Tag, mein Schatz«, sagte sie, einen boshaften Blick auf Antonia werfend. »Ich hatte gerade in der Nähe zu tun, da wollte ich mal bei dir vorbeischauen. Ich komme doch nicht ungelegen?«


Antonia eilte davon, ohne sich noch einmal umzublicken. Mein Schatz – gellte es in ihren Ohren, und ihr wurde ganz schwindlig. Gestern küßte er eine schwarzhaarige Schönheit, heute titulierte ihn eine Blondine ›mein Schatz‹. Und eben noch hatte er sie angesehen, als wäre sie die einzige Frau auf der Welt, die ihn interessieren könnte. Was war das nur für ein Mann?


Sie mußte schlucken, und plötzlich brannten ihre Augen von ungeweinten Tränen.
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»Ich habe keine Zeit, Mona«, sagte Leon Laurin abweisend zu der unerwarteten Besucherin. »Ich erwarte einen dringenden Besuch.«


»Du hattest in den letzten Wochen sehr selten Zeit, Leon, wie ich leider feststellen mußte«, erklärte sie höhnisch. »Wer war denn die niedliche Kleine? Dein neuester Flirt?«


»Das war Fräulein Dr. Kayser«, erwiderte Leon kühl. »Ich habe beruflich mit ihr zu tun. Und wenn jemand nicht flirtet, dann sie.«


»Das tut dir wohl sehr leid.«


Mona Klein kicherte. »Ich kenne dich doch, Leon.«


»Laß bitte diese Anspielungen«, fuhr er sie an. »Ich habe dir schon hundertmal gesagt, daß ich einen ernsthaften Beruf habe und mich nicht an die Leinen legen lasse. Du lebst dein Leben und fühlst dich doch ganz wohl dabei.«


Ihr schöner Mund verzog sich schmollend. »Es gab einmal eine Zeit, in der es anders war, Leon, Darling«, seufzte sie. »Sie liegt noch gar nicht lange zurück.«


Sie schenkte ihm ihr betörendstes Lächeln, aber es ließ ihn kalt, denn unentwegt beschäftigte ihn der Gedanke, was Antonia Kayser darüber dachte, daß Mona ihn mit ›mein Schatz‹ angeredet hatte. Es war bei Mona nichts Besonderes. Sie nannte viele Männer so.


»Du vernachlässigst mich sehr, Leon«, flüsterte sie.


Da machte sich Karin bemerkbar. Sie hatte einen Instinkt dafür, wann sie in Erscheinung treten mußte.


»Sie müssen jetzt etwas essen, Herr Doktor«, erklärte sie kategorisch. »Herr Schütte wird gleich kommen – und nachher geht es dann weiter mit der Sprechstunde.«


»Dieser alte Drachen! Wie du sie nur ertragen kannst.« Monas Augen funkelten. »Kommst du heute abend, Leon? Sag ja, sonst wirst du mich überhaupt nicht los.«


Es klang tatsächlich wie eine Drohung, und so stimmte er zu.


»Wir werden es uns gemütlich machen, Lieber«, meinte sie mit einem vielversprechenden Augenaufschlag.


»Uff«, stöhnte er, als sie endlich verschwunden war. »Wissen Sie ein Rezept, wie man solche Frauen los wird, Karin?«


»Indem man sich gar nicht erst mit ihnen einläßt«, erwiderte sie.


»Recht haben Sie. Schimpfen Sie nur ordentlich mit mir. Den Sturm- und Drangjahren bin ich eigentlich entwachsen.«


»Hoffentlich«, murmelte sie.


*

Leon Laurin hatte sich vorgenommen, Peter Schütte ganz sachlich zu begegnen. Es fiel ihm jedoch schwer, denn das ausdruckslose Gesicht des Mannes verriet nicht die geringste Gefühlsregung, als er von dem tragischen Unglück seiner Frau erfuhr.


»Ich habe das Kind nicht gewollt«, erklärte er kalt. »Ich verdiene nicht soviel, daß ich mir zwei Kinder leisten kann.«


»Nun haben Sie nur ein Kind und werden auch nie mehr ein zweites bekommen«, erwiderte Leon Laurin eisig. »Wenn das also der einzige Grund war, daß Sie Ihre Frau verlassen haben…«


Peter Schütte schwieg und betrachtete den Arzt kühl.


»Ich mußte die Gebärmutter amputieren, um das Leben Ihrer Frau zu retten.«


»Hat sie dazu ihre Einwilligung gegeben?« fragte der andere wachsam.


»Das war nicht möglich. Ihre Frau war bewußtlos und schwebte in Lebensgefahr. Das tut sie übrigens immer noch.«


Peter Schütte überlegte einige Sekunden. Seine Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen.


»Soviel mir bekannt ist, muß die Einwilligung der Frau oder des Mannes vorliegen, wenn solch ein Eingriff gemacht wird«, stellte er fest.


»Wir wußten Ihren Namen nicht. Wir hätten Sie nicht verständigen können. Begreifen Sie nicht, daß es eine lebensbedrohliche Situation war?«


»Das mag schon sein«, erklärte Peter Schütte bedächtig, »aber ich glaube nicht, daß meine Frau einverstanden gewesen wäre. Sie war versessen auf ein zweites Kind. Darum hatten wir ja dauernd Differenzen. Christa wollte nicht einsehen, daß eins genug ist. Ich frage mich nur, ob Sie Ihre Kompetenzen nicht überschritten haben, Herr Doktor!«


Das klang drohend. Dumm war der Mann nicht. Leon zwang sich energisch zur Ruhe.


»Was wollen Sie eigentlich? Wenn Ihre Frau mit dem Leben davonkommt, können wir von Glück sagen. Mir geht es jetzt darum, daß Sie Ihre Vaterpflichten wahrnehmen. Außerdem sollte Ihnen der Zustand Ihrer Frau nicht gleichgültig sein.«


»Oh, er ist mir durchaus nicht gleichgültig«, kam die überraschende Erwiderung. »Selbstverständlich werde ich mich um Christa und das Kind kümmern. Ich könnte mir aber vorstellen, daß es für meine Frau ein entsetzlicher Schock ist, wenn sie erfährt, daß sie nie mehr ein Kind bekommen kann, Herr Dr. Laurin.«


»Ihre Frau wäre nicht mehr am Leben, wenn ich diese Operation nicht gewagt hätte. Begreifen Sie das noch immer nicht?« begehrte Leon Laurin auf.


»Das beurteilen Sie von Ihrem Standpunkt aus, doch ich werde diese Angelegenheit nicht so einfach auf sich beruhen lassen. Das wird mir wohl gestattet sein.«


»Das liegt in Ihrem Ermessen, Herr Schütte«, erklärte Leon knapp. »Ich habe mir nichts vorzuwerfen.«


Peter Schütte erhob sich. »Ich fahre jetzt in die Klinik. Prof.-Kayser-Klinik, sagten Sie doch?«


»Ganz richtig. Und Ihre Tochter habe ich bei einer Freundin, Frau Leppin, untergebracht. Hier ist die Karte.«


Es ist ungerecht dem Kind gegenüber, sagte sich der junge Arzt nachträglich, aber kalter Zorn gegen diesen Mann hatte ihn gepackt. Irgendwie hatte er sich Luft verschaffen müssen. Sollte dieses arme Kind nun dafür büßen? Wie konnte er Sabine helfen? Noch wußte er es nicht.


*

»Tut mir leid, Herr Schütte, in Herrn Dr. Laurins Abwesenheit möchte ich mit Ihnen über die Vorgänge nicht sprechen«, erklärte Professor Kayser ruhig. »Einen Besuch bei Ihrer Gattin kann ich auch erst gestatten, wenn sie außer Lebensgefahr ist.«


Peter Schütte kniff die Augen zusammen. »Die Ärzte stecken doch alle unter einer Decke«, stieß er wütend hervor. »Jeder deckt den anderen.«


Der Professor richtete sich auf. »Ich verbitte mir diese Anspielungen«, erwiderte er scharf. »Vielleicht fragen Sie sich einmal, was Sie versäumt haben. Es ist Ihnen wohl noch immer nicht klar, daß Ihre Frau jetzt tot wäre, wenn Dr. Laurin nicht operiert hätte! Meine Zeit ist begrenzt. Fragen Sie morgen wieder nach.«


Er hielt es für reine Zeitverschwendung, sich mit diesem Mann zu unterhalten, aber er war sich doch im klaren, daß von ihm Gefahr drohte. Für ihn und für Dr. Laurin!


Dr. Hausner schien diese Ansicht zu teilen, allerdings recht einseitig.


»Dieser Laurin hat uns eine schöne Suppe eingebrockt«, meinte er, als der Chefarzt ihn rufen ließ.


Aus schmalen Augen sah ihn Professor Kayser an. »Ihnen doch wohl nicht«, stellte er fest. »Als Chef der Klinik bin ich verantwortlich, als Operateur Dr. Laurin. Er ist Manns genug, sich selbst zu rechtfertigen. Ich finde es einfach widerwärtig, wenn solch eine Ratte wie Schütte aus dem Bau kriecht.«


Das war mehr als deutlich. Dr. Hausner hatte seinen Chef noch nie so sprechen hören. Verlegen starrte er zu Boden. Er war ein seinem Chef wirklich ergebener Assistenzarzt, aber zu eigener Initiative war er nie fähig gewesen. Er war fleißig und gewissenhaft, soweit es sein Können zuließ, aber einen starken Charakter wie Dr. Laurin hatte er nicht. Er ging den Weg des geringsten Widerstandes, und er wollte vor allem bei Professor Kayser gut angeschrieben sein.


Diesmal waren sie gegensätzlicher Ansicht, und das stürzte Dr. Hausner in Bedrängnis.


»Ich denke und handele nur in Ihrem Interesse, Herr Professor«, sagte er unterwürfig.


Joachim Kayser starrte ihn an, als sehe er ihn zum ersten Mal. Hat mir diese Ergebenheit wirklich einmal gefallen? fragte er sich. Antonia hat sich oft darüber aufgeregt!


*

Vor einem hochmodernen Bungalow parkte Leon Laurin seinen Wagen. Sandra Brink öffnete ihrem Bruder die Tür und begrüßte ihn herzlich.


»Daß du mal Zeit für mich hast«, meinte sie. »Ihr Männer seid doch alle gleich.«


»Du kannst dich über deinen wahrhaftig nicht beklagen«, stellte er nachsichtig fest. »Wie ich Andreas kenne, trägt er dich doch auf Händen.«


»Wenn er gerade mal Zeit hat«, spottete sie. »Die Arbeit wächst ihm über den Kopf, und immer wieder kommen neue Fälle hinzu. Was glaubst du, wie langweilig es ist, den ganzen Tag allein herumzuhocken! Wenn ich wenigstens Tante Teresa aushelfen könnte, aber da ist Andreas wieder dagegen.«


Es stimmte Leon nachdenklich, seine schöne, heitere Schwester unzufrieden zu sehen. So kannte er Sandra gar nicht.


»Warum schafft ihr euch eigentlich kein Kind an?« fragte er beiläufig.


»Anschaffen – das ist leicht gesagt. Warum bekomme ich keins?« fragte sie heftig.


Saß da das Problem? Er betrachtete sie forschend. »Das ließe sich ja feststellen. Wozu hast du einen Bruder, der auch Gynäkologe ist? Ich dachte immer, ihr plant die Familie.«


»Wir sind jetzt drei Jahre verheiratet, Leon«, sagte sie niedergeschlagen. »Andreas denkt an seine Karriere, und ich sitze da und grübele. Ja, er verwöhnt mich, und andere Frauen gibt es auch nicht. Aber manchmal könnte ich verzweifeln.«


»Nun laß doch den Kopf nicht hängen, Sandra«, tröstete er sie. »Warum solltest du kein Kind bekommen, wenn du dir eines wünschst? Du machst dich nervös, und dadurch wird es nur schlimmer. Komm morgen in die Praxis, dann werden wir uns mit deinem Problem beschäftigen.«


Sie machte ein unbehagliches Gesicht. »Ich komme mir ziemlich blöd vor, wenn ich den ärztlichen Rat meines Bruders in Anspruch nehmen soll.«


»Willst du, daß ich dir einen Kollegen empfehle? Bei mir hast du es umsonst. Also auf morgen, Sandra. Faß dir ein Herz. Schöne Grüße an Andreas.«


Andreas Brink kam, als Leon gerade das Haus verließ.


»Na, da ist er ja, der Heißersehnte«, wurde er von seinem Schwager begrüßt.


»Warum hast du es so eilig?« fragte Andreas Brink.


»Ich möchte eure traute Zweisamkeit nicht stören.«


»Da bist du ja endlich«, hörte Dr. Laurin Sandra sagen. Ihre Stimme klang ungehalten. Sorgenvoll überlegte Leon, ob die einst glückliche Ehe seiner Schwester in eine ernste Krise geraten war.


Am besten ist es, man heiratet nie, dachte er. Dann erspart man sich eine Menge Ärger…


»Ich bin müde, mein Schatz«, murmelte Andreas Brink. »Begreifst du das nicht? Ich bin zwölf Stunden auf den Beinen. Es war ein anstrengender Tag.«


»Das höre ich nun seit Wochen«, begehrte sie auf.


»Das letzte Wochenende war ich doch daheim«, rechtfertigte er sich.


»Um dich hinter einem Berg Arbeit zu verschanzen und gerade zum Essen zu erscheinen. Ab morgen gehe ich wieder ins Geschäft, basta!«


Er starrte sie aus müden Augen an. »Tu, was du nicht lassen kannst«, brummte er. »Dann kannst du ja den ganzen Tag mit Teresa tratschen. Das fehlt dir wohl.«


Sie war irritiert, diese Reaktion hatte sie nicht erwartet. »Versteh mich doch«, bat sie. »Ich kann nicht als grüne Witwe hier herumsitzen. Es wäre alles anders, wenn ich Kinder hätte!« Nun konnte sie ein Schluchzen nicht mehr unterdrücken.


Andreas Brink war sofort weich gestimmt. Er liebte seine junge schöne Frau über alles, und wenn er jetzt überreizt war, lag es wirklich nur daran, daß einige ungelöste Fälle ihn stark beanspruchten.


Zärtlich nahm er sie in die Arme. »Dem steht doch nichts im Wege, Sandra«, flüsterte er. »Komm, sei lieb, reg dich nicht auf. Geh meinetwegen ab und zu zu Teresa, damit du auf andere Gedanken kommst.«


Er wußte gar nicht mehr so recht, was er sagte. Ihm fielen die Augen vor Müdigkeit schon halb zu.


*

Als Dr. Laurin am nächsten Morgen, noch vor Beginn seiner Sprechstunde, in die Prof.-Kayser-Klinik kam, um Frau Schütte einen Besuch abzustatten, wurde er mit einer unerfreulichen Nachricht empfangen.


»Schütte hat Anzeige gegen Sie erstattet«, erklärte Professor Kayser Leon unumwunden.


»Ich habe nach seinem gestrigen Besuch damit gerechnet«, erwiderte Leon ruhig, doch eine steile Falte bildete sich auf seiner Stirn.


Seine Praxis, sein Ruf als Arzt – alles war plötzlich bedroht. Er dachte an Teresa, der er sein Studium zu verdanken hatte. Wie schwer würde es auch sie treffen!


Damals, als seine Eltern bei einem Unglück ums Leben kamen, hatte sie, die Freundin seiner Mutter und selbst noch ein halbes Kind, erst neunzehn Jahre alt, ihn und Sandra zu sich genommen. Wie eine Mutter hatte sie gesorgt und gearbeitet, damit es ihnen an nichts fehlte.


Mit ihrem kleinen Vermögen hatte sie den Modesalon aufgebaut, und mit eisernem Fleiß hatte sie ihn zu der exklusiven Boutique gemacht, die ihm das lange und teure Studium ermöglichte!


Teresa würde es besonders hart treffen, wenn seine Existenz nun gefährdet wurde, jetzt, wo sie aus allen Nöten und Sorgen heraus waren.


»Wir werden Frau Schütte davon informieren müssen«, sagte Professor Kayser betont.


»Damit werden wir lieber noch warten, bis sie über den Berg ist«, meinte Leon. »Die Praxis wird man mir ja wohl hoffentlich nicht gleich schließen.«


Professor Kayser machte ein skeptisches Gesicht. »Dieser Schütte wird schon dafür sorgen, daß die Sache an die Öffentlichkeit dringt. Ich bedaure das sehr, Herr Laurin. Ich werde meinen ganzen Einfluß geltend machen, um das Schlimmste zu verhindern, aber wie weit mir das möglich sein wird, kann ich auch nicht sagen. Vielleicht ist es das Beste, Sie legen ein paar Tage Urlaub ein, bis die Angelegenheit geklärt ist.«


Kneifen? Das kam gar nicht in Frage! Leon fühlte sich nicht schuldig.


»Es wird natürlich auch nicht zu vermeiden sein, daß die Sache vor die Ärztekammer kommt. Leider, ich betone das, vertritt Dr. Hausner auch seinen eigenen Standpunkt.«


»Hat er einen?« fragte Leon spöttisch. »Verzeihen Sie, ich will den Kollegen nicht angreifen. Aber für mich steht eine Menge auf dem Spiel.«


»Nun, wir wollen den Tatsachen ins Auge blicken. Frau Schütte wird ja wohl Ihre beste Zeugin sein.«


Es mochte ein trügerisches Gefühl sein, aber Leon war sich dessen nicht ganz sicher. Er ging zu Christa Schütte. Erbärmlich sah die junge Frau aus! Konnte man überhaupt so ernste Dinge mit ihr erörtern, solange sie in einem solchen Zustand war?


»Sie wissen, daß ich Sie operieren mußte, Frau Schütte«, begann er vorsichtig.


Sie nickte. In ihren Augen blinkten Tränen. »Sie hätten mich lieber sterben lassen sollen«, flüsterte sie.


»Sie haben ein Kind«, sagte er eindringlich. »Es braucht Sie. Denken Sie daran!«


»Wo ist Sabine?«


»Bei Ihrer Mutter. Sie wird Sie bald besuchen.«


»Dann weiß Mutter alles? O nein, das wollte ich nicht! Sie hat genug Sorgen.«


»Sie haben eine gute Mutter, Frau Schütte. Sie ist sehr besorgt um Sie. Bitte, fassen Sie Mut!«


Die Frau schluchzte herzerweichend. Mehr konnte er ihr heute nicht sagen, es wäre unmenschlich gewesen. Er konnte nur hoffen, daß es nun keinen Rückschlag gab. Dann wäre alles vergeblich gewesen, und seine eigene Lage würde dadurch noch hoffnungsloser.


*

In seiner Praxis wartete ein Polizeiinspektor. Karin war außer sich vor Aufregung.


»Warum mußte es denn auch ausgerechnet hier passieren?« schimpfte sie. »Doktor Laurin hat getan, was er konnte und mußte.«


»Jetzt brauchen Sie mich noch nicht zu verteidigen, Karin«, meinte Dr. Laurin beschwichtigend. »Lassen Sie mich mit dem Herrn allein.«


Sie ging unter Protest.


Das Verhör dauerte ziemlich lange. Der Inspektor verabschiedete sich höflich, aber Leon Laurins Miene war finster, als er die Tür hinter ihm schloß.


»Sie können acht Tage Urlaub machen, meine Damen«, sagte er tonlos. »Vorerst.«


»Das ist doch…« Karin fehlten die Worte.


»… mal was anderes«, vollendete Leon den unterbrochenen Satz. »Hängen Sie ein Schild an die Tür, Karin. Ich fahre zu meinem Schwager.«


Andreas Brink war rein zufällig noch auf dem Polizeipräsidium. Er war betroffen, als Leon ihm die Geschehnisse erläuterte.


»Ich habe zwar schon gehört, daß man Ärzte wegen unterlassener Hilfeleistung zur Rechenschaft gezogen hat, aber daß man einen verantwortlich machen will, weil er ein Menschenleben gerettet hat, ist mir noch nicht zu Ohren gekommen.«


»Du hörst es jetzt. Schütte will auf Schadenersatz klagen, und wenn er seine Frau überreden kann, kommt er auch damit durch.«


»Aber wie die Dinge liegen, wird seine Frau doch auf deiner Seite sein.«


»Das hoffe ich. Wer weiß aber, was er ihr einflüstert? Diese Typen sind zu allem fähig.«


Teresa Leppin war empört, als sie den Stand der Dinge von Leon erfuhr.


»Das ist ungeheuerlich«, rief sie temperamentvoll. »Was sagt Kayser dazu?«


»Abwarten – alles auf sich zukommen lassen.«


»Damit du inzwischen ruiniert wirst? Na, das werde ich mal in die Hand nehmen.«


»Sachte, sachte, Teresa«, beruhigte er sie. »Ich bin nicht mehr der kleine Junge, für den du etwas geradebiegen mußt. Das ist meine Angelegenheit, und ich will auch nicht, daß Professor Kayser da hineingezogen wird. Es war meine Entscheidung, und ich stehe dafür gerade.«


»Meinst du nicht, daß dieser unsympathische Hausner mit Schütte unter einer Decke steckt?«


Er runzelte die Stirn. »Wie kommst du dazu, ihn unsympathisch zu nennen? Du kennst ihn doch gar nicht!«


»Intuition«, erwiderte sie lakonisch.


Er betrachtete sie bewundernd. Ihr sechster Sinn verblüffte ihn immer wieder. Hausner war tatsächlich äußerst unsympathisch. Jedenfalls hatte er kein Rückgrat, und zuzutrauen war ihm auch, daß er gegen ihn intrigierte.


»Andreas wird mir schon richtig raten. Reg dich nicht auf, Teresa.«


»Was ist eigentlich los?« mischte sich Sandra ein. In einem schicken Wollkleid stand sie in der Tür.


»Was machst du denn hier?« fragte Leon entgeistert.


»Was ich früher auch gemacht habe: Entwürfe!«


»Ist Andreas damit einverstanden?«


»Sein Beruf beschäftigt ihn vollauf«, erwiderte Sandra bitter.


»Und nun beschäftige ich ihn auch noch«, meinte Leon niedergeschlagen.


»Wieso denn das? Ach, richtig. Ich sollte ja heut eigentlich Dr. Laurin aufsuchen«, erinnerte sie sich.


»Bedaure, die Praxis ist vorübergehend geschlossen.«


Sandra riß entsetzt die Augen auf. »Sag das noch mal.«


»Es stimmt«, mischte sich Teresa ein. »Laß dir von Leon alles erzählen. Ich hab’ etwas Wichtiges zu erledigen.«


Leon trat auf sie zu. »Misch dich nicht in meine Angelegenheiten, Tante Teresa«, sagte er warnend. Wenn er sie Tante nannte, war es ihm ernst, aber sie hörte nicht darauf. Sie schlüpfte in ihren Kamelhaarmantel und war schon aus der Tür, bevor er sie noch zurückhalten konnte.


»Wenn ich nur wüßte, was sie vorhat«, überlegte Leon laut.


»Das laß ihre Sache sein. Erzähle, was bei dir los ist«, meinte Sandra erregt.


*

Dr. Hausner operierte eine Gallenblase. Eine reine Routineangelegenheit, aber heute stand Professor Kayser dabei und beobachtete seinen Assistenten scharf.


War es nur seine Gegenwart, die Hausner unsicher machte – oder hatte er vor seinen Schwächen die Augen bisher verschlossen? Professor Kayser bedauerte es jetzt zutiefst, daß er bei der Operation an Frau Schütte nicht zugegen gewesen war. Zwar hatte Schwester Marie ihm alle Einzelheiten berichtet und Dr. Laurins Loblied in den höchsten Tönen gesungen, aber er hätte sich lieber selbst ein Bild gemacht.


Jedenfalls war eine Gebärmutteramputation während einer Schwangerschaft, ganz gleich in welchem Monat, sehr viel komplizierter als eine OP an der Gallenblase.


Hausner hat Minderwertigkeitskomplexe, dachte er. Ihm platzte fast der Kragen, als sein Assistent immer wieder zögerte, bevor er einen Schnitt ausführte, und hilfesuchend zu ihm hinüberblickte.


»Wenn Sie so weitertrödeln, muß Nachnarkose gegeben werden«, sagte er scharf. Hausner duckte sich, als hätte er einen Schlag bekommen.


»Nachnarkose ist unmöglich«, erklärte der Anästhesist, »das hält das Herz nicht aus.«


Da geschah, was bisher noch nie vorgekommen war. Professor Kayser trat auf seinen Assistenten zu, nahm ihm das Skalpell aus der Hand und führte die Operation selbst zu Ende. Es war auch höchste Zeit.


Er war in schlechtester Laune, als er danach in den Waschraum ging. Hausner folgte ihm. »Ich bitte um Entschuldigung«, murmelte er. »Ich weiß, es ist unverzeihlich, aber ich fühle mich heute nicht wohl.«


»Haben Sie das nicht vor der Operation gewußt?« fragte Professor Kayser barsch. »Ein Patient kann auch an einer ganz unkomplizierten Gallenoperation sterben, wenn der Chirurg versagt. Hoffentlich ist Ihnen das eine Lehre!«


Hausner schrumpfte noch mehr zusammen. Sollte das eine Anspielung sein? Er war so unsicher geworden, seit Dr. Laurin Frau Schütte operiert hatte.


»Sie glauben doch nicht, daß ich mit dem Fall Laurin etwas zu schaffen habe, Herr Professor?« sagte er tonlos.


Professor Kayser kniff die Augen zusammen. »Wenn das der Fall wäre, würden Sie auf der Stelle fliegen«, knurrte er. »Jedem kann ein Fehler unterlaufen. Wenn einer für eine Leistung, die ohnegleichen ist, aber bestraft werden soll, erwarte ich von meinen Kollegen, daß sie sich hinter ihn stellen. Ich schließe meine Klinik, wenn Laurin auch nur ein Haar gekrümmt wird!«


Bevor Dr. Hausner sich dazu noch äußern konnte, erschien Schwester Marie. Sie reichte Professor Kayser eine Visitenkarte. »Die Dame wünscht Sie dringendst zu sprechen«, erklärte sie.


Der Klinikchef warf einen Blick auf die Karte und wurde einen Schein blasser. Es dauerte einige Sekunden, bis er sich wieder gefaßt hatte.


»Ich stehe ihr in ein paar Minuten zur Verfügung«, sagte er dann heiser.


Hausner war neugierig geworden, aber der Professor äußerte sich nicht über den Besuch. Es mußte schon eine sehr wichtige Persönlichkeit sein, wenn Kayser sofort Zeit hatte.


Mit einem jovialen Lächeln pirschte sich der Assistenzarzt wenig später an Schwester Marie heran.


»Der Chefarzt hatte es aber mächtig eilig«, meinte er leichthin. »Wer ist denn gekommen?«


Wie freundlich er plötzlich sein konnte! Sonst war er immer reichlich überheblich! Schwester Marie mochte Hausner ohnehin nicht.


»Ich bin nicht neugierig«, sagte sie und betonte das Ich.


Ihm stieg das Blut in die Stirn, und schnell ging er weiter. Seit Dr. Laurin seinen Fuß in die Prof.-Kayser-Klinik gesetzt hatte, rissen seine – Hausners – Schwierigkeiten nicht ab.


*

Professor Kayser blieb vor der Tür stehen. Er mußte sich einen Augenblick sammeln, dann trat er ein.


Teresa Leppin lehnte an seinem Schreibtisch. »Guten Tag, Joachim«, sagte sie ruhig. »So sehen wir uns also wieder!«


Ihm war die Kehle wie zugeschnürt. Fünfundzwanzig Jahre seines Lebens versanken.


Vor ihm stand seine Jugendliebe!


»So sehen wir uns wieder, Teresa«, murmelte er.


»Du weißt, warum ich komme? Eigentlich müßten wir ja Sie zueinander sagen, und ich werde es auch tun, wenn du meinem Jungen nicht die Stange hältst«, erklärte sie aggressiv.


»Deinem Jungen?« fragte er tonlos.


»Na gut, er ist nur der Sohn meiner verstorbenen Freundin, aber für mich war er immer wie mein eigener Sohn, genau wie seine Schwester mir immer eine Tochter war. Sie waren fünf und drei Jahre alt, als ihre Eltern starben. Du wirst einsehen, daß ich mich als ihre Mutter fühle.«


Seine Gedanken wanderten zurück. Plötzlich wurde ihm vieles klar. »Dann hast du dich damals so plötzlich von mir getrennt, weil du dich um die Kinder kümmern mußtest?« fragte er heiser.


»Das steht jetzt nicht zur Debatte. Ich bin wegen Leon hier. Er hat mir erzählt, was geschehen ist. Was gedenkst du für ihn zu tun?«


Wie jung sie noch war! Wie energisch und temperamentvoll! Er kam sich alt und verbraucht vor dagegen.


»Alles, was in meiner Macht steht«, erwiderte er mit klangloser Stimme.


Sie atmete erleichtert auf. »Dein Wort hat Gewicht, Joachim. Ich weiß, daß Leon nichts Unrechtes getan hat, aber jetzt braucht er dennoch Hilfe. Er wird niemanden darum bitten. Ich kenne ihn. Deswegen bin ich zu dir gekommen, obwohl es mir, weiß Gott, nicht leichtgefallen ist.«


»Warum hatte ich nicht schon früher von dir gehört?« fragte er leise.


Sie zögerte einen Augenblick. Sollte sie eingestehen, wie oft sie sich dazu versucht gefühlt hatte? Nein – ihr Stolz siegte.


»Du hast dein Leben gelebt, ich das meine«, entgegnete sie. »Warum soll man alte Dinge aufwärmen? Lassen wir das.« Sie war nicht bereit, auch nur ein Wort darüber zu verlieren, wenngleich auch in ihr viele Erinnerungen erwachten. Schöne Erinnerungen, wie sie sich eingestehen mußte.


Aber sie hatte sich damals entschieden – für die Kinder und gegen ihn, der damals noch ganz am Anfang seiner Karriere stand.


»Der Zweck meines Besuches ist eigentlich erfüllt, wenn ich dein Wort habe, daß du Leon nicht im Stich lassen wirst«, sagte sie mit erzwungener Ruhe.


»Warum willst du denn so rasch wieder gehen? Ich freue mich, daß du gekommen bist, Resi.«


Ihr wurden die Knie schwach, als er diesen alten Kosenamen gebrauchte, den niemand außer ihm für sie gehabt hatte.


»Vielleicht können wir uns später einmal zusammensetzen, wenn die Sache durchgestanden ist«, räumte sie ein. »Leon darf nichts passieren. Der Junge ist zum Mediziner geboren.«


»Ich weiß.« Er nickte. »Aber meinst du nicht, daß der Junge dir schon ein wenig über den Kopf gewachsen ist, Resi?« Ein kleines Lächeln nahm seinem Gesicht die Strenge.


Gut hat er sich gehalten, dachte Teresa Leppin, aber früher hatte er mehr Gefühl.


»Kinder wachsen einem ans Herz. Jetzt braucht er mich, und ich stehe ihm bei.«


Sie streckte Joachim Kayser die Hand entgegen, die er an die Lippen führte.


»Er kann sich glücklich schätzen, daß er dich so viele Jahre haben durfte«, sagte er gedankenvoll. Erst als sie draußen stand, wurde ihr der Doppelsinn seiner Worte bewußt. Ganz heiß strömte das Blut zu ihrem Herzen. Sollte es möglich sein, daß er sie in all den Jahren nicht vergessen hatte?


*

Christa Schütte richtete sich langsam in ihrem Bett auf, als sich die Tür ihres Zimmers auftat. Mit einem leisen Ächzen sank sie zurück, als sie ihren Mann erkannte. Sie wollte abwehrend die Hände heben, aber sie hatte nicht die Kraft dazu.


Peter Schütte hatte sich einen Plan zurechtgelegt. Er hatte ein ganz bestimmtes Ziel im Auge, und um dieses Zieles willen konnte er Gefühle heucheln, die er nicht empfand.


Wie armselig sie aussah, wie ausgemergelt, gealtert! Doch seine Stimme hatte einen samtweichen Klang, als er sich über seine Frau beugte und sagte: »Meine arme Christa, was haben sie nur mit dir gemacht?«


Ihr Mund war trocken. Kein Wort hätte sie über die Lippen gebracht.


»Meine Liebe, es wird alles wieder gut werden«, redete er auf sie ein. »Sabine ist bei deiner Mutter gut untergebracht. Ich habe sie eben besucht.«


Daß das Kind zu schreien begonnen hatte, als er kam, sagte er nicht. Auch nicht, daß ihm seine Schwiegermutter die Tür gewiesen hatte.


»Warum bist du nur so eigensinnig gewesen?« fuhr er fort. »Du hättest mich doch wenigstens verständigen können, daß es dir so schlechtgeht.«


Sie rang noch immer nach Worten.


»Hätte es dich gekümmert?« brachte sie dann schließlich über ihre trockenen Lippen.


»Du bist doch meine Frau«, sagte er scheinheilig. »Christa, man hat dir etwas angetan, was nicht mehr gutzumachen ist. Du hättest doch niemals deine Einwilligung zu dieser Operation gegeben, nicht wahr? Du hast dir immer noch ein Kind gewünscht. Nun wirst du keines mehr bekommen können. Dieser Arzt hat unverantwortlich gehandelt!«


Sie war völlig benommen von seinen Worten, die in ihren Ohren gellten. Ja, sie würde niemals mehr ein Kind bekommen! Das war alles, was sie denken konnte. Aber jetzt wollte sie ja auch keines mehr. Nicht von ihm, nicht von einem anderen Mann.


Dies alles konnte sie aber nicht sagen. Ihr Mund blieb stumm.


»Ich habe Klage gegen diesen Dr. Laurin eingereicht«, hörte sie ihn sagen. »Er wird dir Schadenersatz zahlen müssen wegen Körperverletzung. Du mußt nur sagen, daß du niemals in diese Operation eingewilligt hättest. Du mußt sagen…«


Alles begann sich um sie zu drehen. Ihre Sinne schwanden, und immer noch hämmerten seine Worte in ihren Ohren:


»Du mußt nur sagen, daß du niemals in diese Operation eingewilligt hättest.«


Dann wurde es Nacht um sie.


Peter Schütte starrte sie an. Wie schwach sie war. Immer war sie schwach gewesen. Niemals hatte sie sich gegen ihn aufgelehnt, nur dieses eine Mal, als sie ihn aus der Wohnung gewiesen hatte.


Er drückte auf die Klingel. Die Stationsschwester erschien.


Peter Schütte spielte den tief bestürzten Gatten ausgezeichnet. »Meine Frau ist so elend. Wird auch alles für sie getan?« fragte er. »Ich möchte den Chefarzt sprechen. Ich werde für alle Kosten aufkommen. Aber sie muß gesund werden!«


»Aber wir tun doch alles«, erwiderte die Schwester verwirrt. »Dr. Laurin kommt doch ohnehin für alle Kosten auf.«


»Das kommt nicht in Frage«, erklärte er. »Dieser Arzt hat das Leben meiner Frau zerstört. Begreifen Sie denn nicht, was das für sie bedeutet?«


»Du lieber Himmel«, sagte Schwester Lisa später zu Schwester Marie, »so kann doch kein Mensch lügen!«


»Mein liebes Kind, Sie haben gar keine Ahnung, wie Menschen lügen können, wenn es um Geld geht«, kam die ruhige Erwiderung. »Die Ehe war zerrüttet. Jetzt wittert Schütte die Chance seines Lebens. Dr. Laurin soll zahlen. Nicht nur mit seinem Ruf als Arzt, auch mit Geld, mit viel Geld.«


»Das ist doch ekelhaft«, murmelte Schwester Lisa.


Und wie ekelhaft das ist, dachte Schwester Marie, als sie in der Nacht an Christa Schüttes Bett saß und den wirren Reden, die der Fieberphantasie der jungen Frau entsprangen, lauschte.


Gebe Gott, daß sie am Leben bleibt, dachte sie nur immer wieder.


*

Dr. Antonia Kayser kam gerade die Treppe herauf, als Karin das Schild an der Tür befestigte:


Praxis Dr. Laurin vorübergehend geschlossen.


»Was soll denn das bedeuten, Karin?«


»Das Werk von Herrn Schütte«, stieß Karin bitter hervor. »Dieser Lump!«


Das ist unmöglich, dachte Antonia. Das kann man doch nicht machen. Warum ließ ihr Vater das zu?


»Wo ist Dr. Laurin?« fragte sie atemlos.


Karin zuckte die Schultern. »Vielleicht bei Frau Leppin. Vielleicht bei seinem Schwager. Was weiß ich? Er hat ja nichts mehr geredet. Urlaub sollen wir machen. Als ob ich Urlaub machen könnte, während man ihm den Strick um den Hals legt.«


»Das kann man doch nicht«, sagte Antonia bestürzt. »Er hat doch nichts getan!«


»Das sagen Sie, und das sage ich – und was sagen die anderen? Ich kenne das doch. Jeder denkt, er sei ein Playboy. Was kann er denn dafür, daß er so gut aussieht? Wenn man mal so alt ist wie ich, sieht man alles anders. Die Frauen laufen ihm nach. Das ist doch verständlich. Aber als Arzt ist er korrekt. Ich kenne ihn. Ich bin von Anfang an bei ihm. Frau Leppins wegen habe ich die Stellung bei ihm angenommen. Sechs Jahre kenne ich ihn, Fräulein Doktor. Ich weiß, wie er wirklich ist.«


Tränen rollten über ihre Wangen.


Antonia war erschüttert. »Kommen Sie erst einmal mit zu mir herauf, Karin«, sagte sie. »Sie werden ja schließlich nicht die einzige sein, die ihn richtig kennt.«


Ihre Praxis war leer. Sie hatte nur den Anrufbeantworter kontrollieren wollen. Rein mechanisch und geistesabwesend tat sie es, während Karin ächzend auf einen Stuhl sank.


Es lag nichts Dringendes vor.


»Nun erzählen Sie mal in aller Ruhe«, sagte Antonia, sich selbst zur Ruhe mahnend.


Karin faßte sich an den Kopf. »Nichts weiß ich. Er war so ruhig, so schrecklich ruhig. Ich denke immer nur, warum es ausgerechnet vor unserer Tür passieren mußte.«


Damit das Leben Christa Schüttes gerettet wurde, dachte Antonia. Sie wäre verloren gewesen, diese Frau, wenn sie nicht an Dr. Laurin geraten wäre. – Wie sehr sie doch Dr. Laurins Partei ergriff, nur ihrem Gefühl folgend!


Tröstend legte Antonia ihre Hand auf die Schulter der getreuen Sprechstundenhilfe, die sich so leidenschaftlich zur Fürsprecherin des jungen Arztes machte.


»Ruhig, Karin, schließlich hat er Frau Schütte in der Prof.-Kayser-Klinik operiert, und somit bin ich auch an der Sache beteiligt. Mein Vater wird Dr. Laurin bestimmt beistehen.«


Konnte sie sich dessen sicher sein? Antonia wußte es nicht, sie dachte nur unausgesetzt an Leon Laurin.


»Können Sie mir den Namen und die Adresse seines Schwagers und seiner Tante sagen?« fragte sie.


Das konnte Karin.


»Ich bin richtig froh, daß ich jetzt noch mit Ihnen sprechen konnte«, schluchzte Karin. »Sie kennen ihn doch auch schon ganz gut, Fräulein Doktor. War es nicht rührend, wie er sich um die kleine Sabine gekümmert hat?«


Daran wollte Antonia denken, als sie in die Stadt fuhr. Nicht an die eleganten Frauen, mit denen sie ihn gesehen hatte. Nicht an ihre brennende Eifersucht…


Jäh wurde es ihr bewußt, daß es Eifersucht war, die sie manchmal ungerecht hatte werden lassen. Ich bin verliebt in ihn, dachte sie zutiefst bestürzt. Zum ersten Mal in meinem Leben bin ich richtig verliebt!


*

Sandra Brink wollte eben die Tür abschließen, als noch eine Kundin Einlaß begehrte.


Nein, es war keine Kundin. Es war Fräulein Dr. Antonia Kayser, wie Sandra mit einem Blick feststellte. Sie hatte sie schon einmal gesehen.


Was wollte sie hier? Warum starrte sie sie so an? Warum wollte sie gleich wieder umkehren?


»Fräulein Dr. Kayser?« sagte Sandra rasch.


»Sie kennen mich?« fragte Antonia tonlos.


»Natürlich. Sie haben doch Ihre Praxis im selben Haus wie mein Bruder.«


»Ihr Bruder?«


»Dr. Laurin. Ich bin Sandra Brink.«


Antonia stockte der Atem. Diese schöne dunkelhaarige Frau, die sie mehrmals mit Leon Laurin gesehen hatte, war seine Schwester! Der Boden schwankte unter ihren Füßen.


»Entschuldigen Sie bitte«, murmelte sie. »Ich wollte eigentlich Frau Teresa Leppin sprechen. Seine Sprechstundenhilfe gab mir die Adresse. Die Gute ist völlig außer sich.«


»Das kann ich mir vorstellen. Wir sind es auch. Sicher wissen Sie Bescheid, Fräulein Dr. Kayser. Frau Leppin ist leider nicht da. Können Sie mir sagen, weswegen Sie gekommen sind?«


Weswegen war sie eigentlich gekommen? Die Tatsache, daß diese bezaubernd schöne junge Frau Leon Laurins Schwester war, hatte Antonia völlig verwirrt.


»Wegen Karin«, sagte sie dann zögernd. »Ich wollte eigentlich Dr. Laurin sagen, daß mein Vater diese Angelegenheit zurechtbiegen wird.« Was redete sie denn da, ohne mit ihrem Vater gesprochen zu haben?


Sandra Brinks Gesicht hellte sich auf. »Dann kann mein Bruder sicher sein, daß er von Professor Kayser unterstützt wird?« fragte sie. »Lieber Himmel, was passieren kann, nur weil ein Arzt seine Pflicht tut. Es ist sehr nett von Ihnen, daß Sie sich so für meinen Bruder einsetzen. Vielen Dank!«


»Als Kollegin fühle ich mich dazu verpflichtet«, murmelte Antonia. »Und Karin war so rührend. Sie hat mir leid getan. Ich freue mich, Sie kennengelernt zu haben, Frau Brink.«


Nach einem kurzen Händedruck hastete sie hinaus. Sandra blickte ihr gedankenvoll nach. Nur wegen Sprechstundenhilfe Karin? dachte sie. Aber vielleicht war dieses bildschöne Fräulein Dr. Kayser auch auf den Ruf der Klinik bedacht. Jedenfalls war sie ganz anders als alle Frauen, mit denen Leon sich bisher abgegeben hatte. Sie war ein Typ, mit dem man nicht spielte.


*

Professor Kayser war gar nicht so überrascht, seine Tochter heute schon wieder in der Klinik anzutreffen, wie man hätte annehmen sollen.


»Hast du Zeit für mich, Papa?« fragte sie.


»Selbstverständlich! Was hast du auf dem Herzen, Antonia?«


»Ich möchte gern erfahren, wie du zu der Sache Laurin stehst«, erklärte sie unumwunden.


Er überlegte, ob ihr Interesse rein beruflicher Natur war. Hatte dieser gutaussehende Leon Laurin auch sie beeindruckt?


Unter seinem forschenden Blick wurde sie unsicher. »Schließlich hat es sich in deiner Klinik abgespielt«, murmelte sie.


»Glücklicherweise. Mein Kollege Riemann hätte sich ganz bestimmt geschickt aus der Affäre gezogen. Er rief mich heute schon an, weil er Laurin als Belegarzt kündigen will.«


Antonia wurde blaß. Soweit war es also schon! Der Feldzug gegen Leon Laurin hatte auch in den Kollegenkreisen schon begonnen.


»Er war doch schon ein paar Jahre als Belegarzt dort«, sagte sie tonlos. »Riemann müßte ihn eigentlich kennen.«


»Man sollte es annehmen. Andererseits kann da wohl auch eine gewisse Aversion bestehen, weil Laurin ihm zu starke Konkurrenz machen könnte.«


»Aber deshalb darf man ihn doch nicht ausschalten«, begehrte sie auf.


»Jetzt glaubt man, einen Grund zu haben. Nun, ich weiß, was er geleistet hat. Du kannst beruhigt sein. Ich kneife nicht.«


Ob uns das wieder näherbringt, überlegte er, aber Antonia äußerte sich nicht dazu. Sie sah ihren Vater nur lange an.


»Ich hatte es gehofft«, erklärte sie verhalten.


*

Christa Schütte hatte durch den Besuch ihres Mannes einen bedrohlichen Rückfall erlitten. Professor Kayser befürchtete das Schlimmste.


Einen erneuten Besuch von Peter Schütte ließ er nicht zu. Nur Schwester Marie und Schwester Lisa durften die Kranke betreuen. Alle Infusionen und Transfusionen legte er selbst an, damit auch nicht der geringste Fehler unterlaufen konnte.


Endlich zeigte sich nach drei Tagen eine leichte Besserung. Frau Schütte kam zu Bewußtsein und konnte auch einigermaßen klar sprechen.


Hilfesuchend blickte sie Professor Kayser an.


»Wo ist Dr. Laurin?« fragte sie stockend.


»Er kann augenblicklich nicht kommen«, meinte Kayser. »Ich betreue Sie, Frau Schütte. Wollen Sie Dr. Laurin etwas sagen?«


Sie nickte, aber sie war zu schwach, um noch mehr zu sagen. »Soll ich Dr. Laurin rufen?« fragte er dicht an ihrem Ohr.


Ihre Augenlider flatterten. »Ja«, flüsterte die Patientin kaum vernehmbar.


»Ich werde ihn anrufen!«


Die Patientin nahm ihre ganze Kraft zusammen, als Dr. Laurin eintrat.


»Guten Tag, Frau Schütte«, sagte er freundlich. »Nun, wie geht es Ihnen jetzt?« Er fühlte ihren Puls. »Schon wieder etwas besser«, meinte er dann.


»Es wäre nichts anderes mehr zu machen gewesen, nicht wahr, Herr Doktor?« fragte sie ängstlich.


»Von meinem Standpunkt aus nicht«, erwiderte er. »Vielleicht hätte ein anderer Wunder vollbringen können, das Kind wäre jedenfalls nicht zu retten gewesen.«


»Es ist gut für das Kind«, flüsterte sie. »Sein Vater hat es von Anfang an nicht gewollt. Ich sollte es doch wegmachen lassen, aber das ist nicht geglückt.«


Tränen rollten bei diesen Worten über ihre eingefallenen Wangen.


Dadurch ist es also soweit gekommen, dachte er. Aber wenn er das zu Protokoll gab, kam sie auch noch in Teufels Küche, und sie hatte wahrhaft genug gelitten.


»Sie wissen, was mein Mann vorhat?« fragte sie leise.


»Er hat schon alles in die Wege geleitet.«


»Ich wollte das nicht«, begehrte sie auf. »Er hat auf mich eingeredet, als ich noch gar nicht richtig bei Bewußtsein war. Nützt es Ihnen, wenn ich noch nachträglich meine Zustimmung gebe? Ich meine, wenn ich sage, daß es richtig war, was Sie getan haben?«


»Sie müssen sich das reiflich überlegen, Frau Schütte. Ich will Sie nicht in Gewissenskonflikte bringen. Ich tat das, was ich für das einzig Richtige hielt.«


»Darum lebe ich ja noch! Sabine wird wenigstens ihre Mutter behalten. Sie waren so nett zu meinem Kind und haben soviel für mich getan, obgleich Sie doch nicht einmal meinen Namen wußten.«


»Es geht jetzt darum, ob Sie sich durch mich geschädigt fühlen.«


»Nein«, sagte sie nach einigen Sekunden. »Ich wollte an diesem Tag zu Ihnen. Eine Nachbarin hatte mir gesagt, daß Sie ein guter Arzt sind. Ich hatte so wahnsinnige Schmerzen und wußte nicht mehr weiter. Ich habe diese Ehe nicht mehr ertragen, und ich kehre auch nicht zu meinem Mann zurück. Er hat kein Recht, etwas gegen Sie zu unternehmen. Ihm wäre es wohl am liebsten, wenn ich tot wäre und nichts mehr sagen könnte. Aber ich will alles sagen!«


Ich werde rehabilitiert, dachte Leon, aber er konnte sich im Augenblick darüber nicht einmal freuen. Diese arme, vom Schicksal geschlagene Frau tat ihm unendlich leid.


»Ich danke Ihnen sehr«, sagte er leise und drückte behutsam ihre Hand.


Professor Kayser unterbrach seine Visite, als er Leon Laurin aus Frau Schüttes Zimmer kommen sah.


»Kommt alles in Ordnung?« fragte er leise.


»Ich denke schon.«


»Gehen wir einen Augenblick in mein Zimmer«, schlug der Klinikleiter vor.


Leon folgte ihm. Warum setzt der Professor sich eigentlich so für mich ein? überlegte er. Er sollte sich gleich noch mehr wundern.


»Wenn Sie interessiert sind, können Sie in meiner Klinik zehn bis fünfzehn Betten bekommen«, erklärte Joachim Kayser ohne Umschweife. »Wie viele hatten Sie bei Riemann?«


»Achtzehn.«


»Na gut, das wäre auch zu machen. Ich kann noch vergrößern.«


»Sie sind sehr entgegenkommend, Herr Professor«, stellte Leon nachdenklich fest. »Ich habe Ihnen doch eine Menge Scherereien bereitet.«


»Aber Sie haben auch bewiesen, daß Sie ein ausgezeichneter Chirurg sind.« Von Teresas Besuch sprach er nicht.


Leon sah ihn offen an. »Dann hat mich Dr. Riemann also sozusagen vor die Tür gesetzt?« fragte er mit einem Anflug von Ironie. »Und Sie sind bereit, dem verlorenen Sohn eine Chance zu geben.«


»Lieber Himmel, dramatisieren wir es nicht. Ich weiß, was ich tue, Dr. Laurin. Lassen Sie sich die Sache durch den Kopf gehen.«


*

Als Antonia über Mittag ihre Praxis schloß und gerade in den Lift steigen wollte, kam eine junge Frau im dicken Wintermantel aus Dr. Laurins Räumen. Es war Jutta Borchert, und ihr Gesicht war von einem glückseligen Ausdruck verklärt.


Antonia grüßte nur kurz und beinahe unhöflich und machte sich nebenbei alle möglichen Gedanken.


Nerven mußte dieser Leon Laurin haben! Kaum aus seinen Schwierigkeiten heraus, widmete er sich schon wieder seinen privaten Vergnügungen. Aber daß er sogar mit der Frau eines Kollegen, der im selben Haus eine Praxis hatte, flirtete, fand Antonia ausgesprochen schockierend.


Als die junge Ärztin dann eine gute Stunde später zurückkam, stand vor Dr. Laurins Tür jene elegante Blondine, die sie schon einmal gesehen hatte. Die junge Frau hatte die Hand noch auf der Klingel, als er öffnete.


Der Arzt starrte Mona an, dann Antonia, unwillige Röte stieg ihm in die Stirn.


Er schob Mona zur Seite und sagte zu Antonia: »Ich hätte Sie gern noch gesprochen, Kollegin.«


»Bedaure, ich muß noch Krankenbesuche machen«, log sie. Dann verschwand sie im Lift.


»Was willst du denn schon wieder?« fuhr Leon Laurin die attraktive Frau an.


»Ich möchte endlich klare Verhältnisse zwischen uns schaffen«, erklärte sie. »Ich habe es satt, so von dir abgespeist zu werden. Meinst du nicht, daß es endlich Zeit wird, daß wir heiraten?«


Auch das noch! Er starrte sie betroffen an. »Davon war doch nie die Rede. Komm ’rein. Ich möchte nicht, daß man uns zuhört.«


Sie warf einen Blick zum oberen Stockwerk und lächelte hintergründig. Diese Suppe werde ich dir gründlich versalzen, mein lieber Leon, nahm sie sich vor.


Monas lange Fingernägel gruben sich in ihre Handflächen, daß es schmerzte. Nur jetzt nichts Falsches sagen, wußte sie.


»Gut, es war nicht die Rede davon, daß wir heiraten«, stellte sie gelassen fest, »aber wenn man sich so lange kennt, ist das doch nur eine Formsache.«


»So lange kennen wir uns nun auch wieder nicht«, sagte er. »Und ich nehme daran Anstoß, daß eine Ehe eine Formsache sein soll. Wenn man schon heiratet, sollte man doch den Wunsch haben, ein langes Leben mit diesem Menschen zu verbringen. Und diesen Wunsch habe ich, was uns anbetrifft, nicht. Wir wollen uns doch nichts vormachen, Mona, wir sind beide untauglich für die Ehe. Treu kannst du so wenig sein wie ich.«


Wenn ich mir das noch länger einrede, glaube ich selbst daran, überlegte er dabei. Würde ich auch so reden, wenn Antonia Kayser neben mir säße?


Wie die Ärztin ihn vorhin wieder angeschaut hatte! Dieser verächtliche Blick!


»Laß es gut sein, Mona. Ich möchte nach Hause. Du willst ausgehen, wie ich vermute.«


Sie trug ein elegantes Cocktailkleid, darüber einen kostbaren Webpelz.


»Ja, ich will ausgehen. Ich will dieses kurze Leben nicht so vertrödeln«, erklärte sie und hoffte doch noch, daß er mitkommen würde. Aber Leon tat ihr den Gefallen nicht – und nur für sich dachte er beklommen, daß Antonia Kayser bestimmt annehmen würde, daß er mit dieser Frau nun herumbummelte.


*

Antonia hatte schnell bei Bert und Monika hereingeschaut und diesen beiden ihr so lieben Menschen guten Tag gesagt.


Monika sprach schon vom Nikolausball und fragte sie, ob sie sich dafür nicht ein neues Kleid anfertigen lassen wolle. Aber Antonia zeigte keine Neigung, überhaupt hinzugehen.


»Das wirst du uns doch nicht antun, Kindchen! Wir haben uns gerade aufgerafft, diesmal mitzugehen«, meinte Monika. »Du mußt auch mal wieder ein bißchen Abwechslung haben.«


Da ließ sie sich doch überreden und dachte in einem Anflug von weiblicher Eitelkeit daran, ob sie sich dieses Kleid nicht im ›Salon Teresa‹ anfertigen lassen sollte.


Gerda murrte natürlich, weil Antonia wieder so spät heimkam. Sonst war sie ja immer auf der Seite der jungen Ärztin gewesen, was aber die Praxis anbetraf, hatte sie dauernd etwas auszusetzen. In der Klinik wäre sie lange nicht so eingespannt gewesen, meinte sie.


»Dafür hätte ich dauernd Hausners dummes Gesicht vor Augen gehabt«, erwiderte Antonia aggressiv.


»Na, so abfällig brauchst du über ihn nun auch wieder nicht zu urteilen«, schallte Professor Kaysers sonore Stimme durch den Raum.


Unbemerkt war er eingetreten. »Dumm ist er nicht, er hat nur kein Rückgrat.«


Antonia betrachtete ihren Vater staunend. Es war das erste Mal, daß er an Hausner Kritik übte.


»Bist du auch endlich dahintergekommen, Papa?« fragte sie. »Ich hätte dir das schon vorher sagen können.«


»Du hast es oft genug gesagt«, gab er ihr recht. »Hoffentlich bist du einverstanden, daß ich Dr. Laurin angeboten habe, Belegarzt bei mir zu werden. Mir wächst die Arbeit ohnehin über den Kopf.«


»Das hast du getan?« fragte sie atemlos. »Nach dieser Affäre?«


»Die Angelegenheit ist bereinigt. Wäre sie nicht gewesen, hätte ich ihn wohl nicht so rasch kennen- und seine Qualitäten schätzengelernt. Aber bis jetzt hat er noch nicht zugesagt.«


Antonia war fassungslos. Machte Leon Laurin ihrem Seelenleben nicht schon genug zu schaffen, nun schien ihr Vater auch noch seine Sympathie für ihn entdeckt zu haben.


»Ja, mein Kind, ich werde nicht jünger«, fuhr Professor Kayser fort. »Ich muß mich eines Tages mit dem Gedanken vertraut machen, einen Kompagnon aufzunehmen. Und da muß man den Arzt doch näher kennen.«


Antonia war fassungslos. »Du denkst dabei an Dr. Laurin?«


Er nickte.


»Natürlich hätte ich zuvor dein Einverständnis einholen sollen, als ich Dr. Laurin das Angebot machte, aber da Riemann sich so unfair verhalten hat, wollte ich Laurin möglichst schnell zeigen, daß er meine Achtung errungen hat.«


Nun hätte sie eigentlich Gelegenheit gehabt, über Leon Laurin und seine Affären zu sprechen. Sie hatte es in der Hand, ihm den Weg zu verbauen. Ihr Vater war sehr konservativ. Solche Geschichten würden ihn abschrecken, aber Antonia brachte kein Wort über die Lippen.


Ihre Eifersucht hatte mit Leon Laurins Qualitäten als Arzt gar nichts zu tun. Und was war denn schon, was sie ihm vorwerfen konnte?


Die attraktive Blonde?


Die bezaubernde schwarzhaarige Frau hatte sich nur als seine Schwester entpuppt. Und Jutta Borchert? Sie konnte ihn ja auch in seiner Eigenschaft als Gynäkologe aufgesucht haben. Daß ihr der Gedanke nicht früher gekommen war!


»Ich glaube, du kennst Dr. Laurin besser als ich, Papa«, stellte sie sachlich fest. »Ich rede dir nicht in deine Angelegenheiten hinein.«


»Mit Hausner wird es natürlich Rivalitäten geben«, meinte Professor Kayser nachdenklich. »Ich habe ihm wohl zuviel Kompetenzen eingeräumt. Neulich hätte er mir doch beinahe eine OP an einer Gallenblase verpatzt.«


Antonia konnte sich über ihren Vater nur wundern. An diesem Abend trennten sie sich mit einem freundlichen Gutenachtkuß.


*

Andreas Brink hatte sein gemütliches Heim grollend verlassen. Er hatte sich auf ein schönes Wochenende mit Sandra gefreut, und nun hatte sie ihm erklärt, für Teresa einige dringende Entwürfe machen zu müssen. Er würde das Wochenende in den Bergen, für das er sich unter größten Anstrengungen freigenommen hatte, allein verbringen müssen!


Auf der Fahrt in die Ramsau kamen ihm schon Bedenken, ob er nicht doch zu bockig gewesen war, als er allein gefahren war. Ohne Sandra machte es ihm überhaupt keinen Spaß, durch die Gegend zu kutschieren. Und einsam würde es in der Hütte ohne sie sein, sehr einsam.


Teresa hatte sie nie im Stich gelassen, und jetzt saß sie in der Klemme, weil zwei Angestellte krank geworden waren. Auch früher war Sandra hin und wieder eingesprungen. Teresa billigte seine Einstellung, daß Sandra in erster Linie seine Frau war, durchaus. Sie war froh gewesen, wenn sie ihr hin und wieder Entwürfe machte für besonders anspruchsvolle Kundinnen.


Es war alles recht gutgegangen, bis Sandra sich in die absurde Idee verrannte, sie würde ein nutzloses Leben führen. Sie hatte sich so sehr ein Kind gewünscht, und dieser Wunsch war ihr nicht erfüllt worden.


Sie ist doch jung, dachte Andreas. Sie braucht wahrhaftig keine Komplexe zu bekommen. Aber anscheinend quälte sie sich damit viel mehr, als sie zeigen wollte. Und nun hatte er sie auch noch allein gelassen.


Als die schneebedeckten Berge vor ihm auftauchten, wurde er ruhiger. Er konnte mal wieder richtig Ski fahren. Und wenn er sich dann ausgeschlafen hatte, würde er wieder heimfahren zu Sandra und dann vernünftig mit ihr sprechen.


Ja, er war überreizt durch seine vielen Überstunden, und die Sache mit Leon hatte ihm den Rest gegeben. Er brauchte ein wenig Abstand.


Ein Narr bin ich, dachte er. Ich liebe meine Frau, ich freue mich auf jede Stunde mit ihr, und nun mache ich so was!


*

Den Samstag vormittag benutzte Antonia, um zwischen einigen Krankenbesuchen Einkäufe zu machen. Sie rang mit sich, ob sie es tatsächlich wagen sollte, sich im ›Salon Teresa‹ ein Kleid zu bestellen. Aber wie unter einem Zwang lenkte sie ihre Schritte doch dorthin. Und dann war sie von dem traumhaft schönen Modell in der Auslage so fasziniert, daß sie alle Vorbehalte vergaß.


Der Salon war sehr geschmackvoll ausgestattet. Bei ihrem ersten Besuch, bei dem sie so erregt gewesen war, hatte sie das gar nicht bemerkt.


»Fräulein Dr. Kayser«, tönte eine melodische Stimme an Antonias Ohr, und schon trat Sandra Brink durch den golddurchwirkten Brokatvorhang. »Wie nett, daß wir uns unter angenehmeren Umständen wiedersehen. Teresa, das ist Fräulein Dr. Kayser!«


Teresa Leppin lächelte, und dieses Lächeln erinnerte Antonia irgendwie an Leon Laurin.


War es ein Wunder, daß er sich nur mit attraktiven Frauen umgab, wenn er eine solche Schwester und eine solche Tante hatte? ging es ihr durch den Sinn. Sekundenlang kämpfte sie gegen ihre Verlegenheit an, aber auch Teresa Leppin war leicht verlegen. Hatte Joachim gar mit seiner Tochter über sie gesprochen? fragte sie sich.


»Ich sah das Abendkleid in der Auslage«, brachte Antonia endlich über die Lippen. »Es ist bildschön.«


»Sandras Entwurf. Wir haben es erst vor einer halben Stunde hinausgelegt.«


Teresa Leppin lächelte. »Es müßte genau Ihre Größe sein.«


Es paßte Antonia, als sei es für sie gemacht. Sie ahnte nicht, daß Sandra Brink mit ihren Gedanken bei ihr gewesen war, als sie es entworfen hatte.


»Ich nehme es«, sagte Antonia kurz entschlossen und wunderte sich über den Preis, den Teresa Leppin ihr nannte. Sie hatte es viel teurer geschätzt.


Auch Sandra wunderte sich. »Da zahlen wir ja drauf, Tante Teresa«, meinte sie, als Antonia sich mit freundlichem Gruß verabschiedet hatte. »Die Kaysers haben doch Geld genug.«


»Ich habe meine Gründe. Ich möchte Antonia Kayser gern als Kundin behalten«, sagte die gepflegte Dame und lächelte hintergründig.


*

Leon Laurin parkte gerade seinen Wagen in der Nähe der Boutique, als er Antonia aus der Tür treten sah. Schnell eilte er über die Straße.


»Hallo, Kollegin, welch ein Zufall«, sagte er.


Antonia war wütend. Auf ihn, auf sich, auf ihre Idee, ausgerechnet hier ein Kleid gekauft zu haben, mochte es auch noch so zauberhaft sein.


»Solch einen Zufall sollte man eigentlich nicht ungenützt verstreichen lassen«, fuhr er fort.


Nun denkt er womöglich noch, ich laufe ihm nach und versuche es über seinen Familienanhang, an ihn heranzukommen, dachte sie sofort.


»Mir fehlt die Zeit«, murmelte sie. »Bei Ihnen ist ja alles wieder in Ordnung.«


»Ist das ein Grund, daß Sie nun wieder böse mit mir sind?« fragte er mit seinem umwerfenden Lächeln, dem man so schwer widerstehen konnte.


»Ich war noch nie böse mit Ihnen«, begehrte sie auf. »Sie verkennen die Situation. Als Kollegin bin ich gern bereit, Ihnen behilflich zu sein, für private Gespräche habe ich keine Zeit.«


Sie nickte leicht und eilte dann über die Straße.


Leon schüttelte nur den Kopf. Alle Frauenherzen flogen ihm zu. Und dieses eine Mal, wo er wirklich interessiert war, bekam er eine Abfuhr nach der anderen.


Nicht gerade in bester Stimmung, betrat er Teresas Boutique.


Sandra warf ihm einen neugierigen Blick zu.


»Hast du Antonia Kayser noch getroffen? Sie war eben hier.«


»Ich habe ein paar Worte mit ihr gewechselt. Was wollte sie denn?«


»Unser schönstes Kleid hat sie gekauft«, mischte sich Teresa ein. »Ein zauberhaftes Geschöpf, diese Ärztin, aber das dürfte dir ja wohl auch schon aufgefallen sein, Leon.«


»Es nützt mir nur nichts«, knurrte er. »Sie hat scheinbar etwas gegen mich.«


»So? Sie ist kein Püppchen, mein Junge. Sie hat Charakter.«


»Aber sie hat doch auch Blut in den Adern«, sagte er.


»Du kommst dir wohl unwiderstehlich vor«, neckte ihn Sandra. »Sie ist zu schade für ein Abenteuer oder eine Romanze. Solche Mädchen heiratet man, sonst bekommt man sie nicht.«


»Du mußt es ja wissen. Du gehörst ja auch zu dieser Kategorie. Und wie ist es, wenn man verheiratet ist? Dann fängt das Theater doch erst richtig an.«


Sandras Gesicht verdüsterte sich. »In jeder Ehe gibt es mal Krisen, wenn du auf mich anspielen willst. Manchmal begreife ich euch Männer nicht.«


»Dann ist also Andreas auf und davon?«


»Das ist nun auch wieder übertrieben. Er ist zur Hütte gefahren. Er würde niemals wegfahren, ohne mir das Ziel zu sagen. Da kann er noch so wütend sein.«


»Und nun tut es dir leid. Ihr macht den Laden zu, und du bist allein. Wie wäre es, wenn wir ihm einfach nachführen?«


»Eine gute Idee«, mischte sich Teresa ein. »Dir tut es auch gut, wenn du mal ’rauskommst, Leon. Besonders nach diesen Aufregungen. Ich bin froh, daß sich alles so rasch aufgeklärt hat.«


»Ich soll ihm also nachlaufen«, empörte sich Sandra.


»Ist das so schlimm?« meinte er. »Vergibst du dir denn etwas dabei?«


»Redet nicht lange. Holt eure Sachen und fahrt los, sonst wird es zu spät«, meinte Teresa.


»Na also«, sagte Leon. »Starten wir.«


Sie hatten die Stadt schon hinter sich gelassen, als Sandra wieder auf Antonia Kayser zu sprechen kam.


»Was meinst du wohl, wofür sie sich das Kleid gekauft hat?« meinte sie.


»Was weiß ich? Wahrscheinlich, um einem Verehrer zu gefallen.«


»Du ärgerst dich, daß sie so schwer zu erobern ist, nicht wahr? An eine Festung sollte man sich erst heranwagen, wenn man sie genau erkundet hat. Man sollte sie nicht im Sturm nehmen. Bring erst deine anderen Geschichten in Ordnung, bevor du mit der Eroberung beginnst. Und sei behutsam.«


»Woher willst du wissen, daß mir etwas an ihr liegt?« meinte er abweisend.


»Ich brauche dich nur anzuschauen.«


»Es ist schrecklich, wenn man so durchschaut wird.«


Es hatte zu schneien begonnen, und sie kamen nur langsam voran. Die Dämmerung sank schon herab.


»Allein würde ich mich fürchten.« Sie seufzte. »Wenn Andreas mich nun vor die Tür setzt?«


Er zwinkerte ihr zu. »Das glaube ich nun wirklich nicht. So gut kenne ich meinen Schwager schon. Er wird überglücklich sein. Trautes Glück in stiller Hütte.«


»Und wo bleibst du?«


»In einem Gasthof. Allein und ohne Liebe.«


»Was ist eigentlich mit Mona?«


»Reden wir um Himmels willen nicht davon!« murmelte er.


»Mach doch endlich Schluß, Leon«, drängte sie.


»An mir soll es nicht liegen, aber sie gibt so rasch nicht auf. Man sollte sich nie länger als vier Wochen mit einer Frau befassen.«


»Du hast vielleicht eine Moral!«


»Was verstehst du unter Moral? Wenn ich einer Frau ewige Liebe vorheuchle, wenn ich gar nichts mehr empfinde?«


»Dann ist es keine Liebe.«


»Ich passe. So was habe ich noch nicht kennengelernt«, gestand er.


*

Andreas fühlte sich, wie er schon vorausgesehen hatte, sehr einsam in der kleinen Hütte. Deprimiert hatte er sein frugales Mahl aus Konservendosen verzehrt und fiel müde auf das Bett. Körperliche Anstrengungen war er gar nicht gewöhnt. Er schlief auf der Stelle ein und erwachte erst wieder, als die Dämmerung in den Raum kroch.


Jetzt spürte er die Kälte. Er schlotterte förmlich und sehnte sich nach seinem warmen Haus, nach Sandra und einen gemütlichen Abend am Kamin, zärtlicher Musik und einem heißen Grog.


Mit klammen Fingern schichtete er Holz in den Ofen und zündete es an.


Der heiße Grog war alles, was er sich jetzt an Wünschen erfüllen konnte. Danach fühlte er sich jedoch schon wohler und beschloß, sich noch ein wenig die Beine zu vertreten.


Dicht fielen die weißen Flocken vom Himmel. Der Winter war in diesem Jahr früh gekommen. Bis zu den Knien versank Andreas schon im Schnee.


Plötzlich vernahm er ein leises Wimmern, dann erreichte ein erstickter Hilferuf sein Ohr.


Er mußte lange Ausschau halten, bis er den dunklen Punkt in der Schneewüste entdeckte. Er arbeitete sich vor, so schnell er konnte.


»Bitte, helfen Sie mir, ich habe mich verletzt«, erklang eine schmerzverzerrte Stimme. Er wußte nicht, ob es ein Junge oder Mädchen war. Klein und zitternd vor Kälte lag die schmale Gestalt halb im Schnee vergraben. Vorsichtig löste er den Ski von ihrem rechten Fuß. Der andere schien sich selbständig gemacht zu haben.


»Ich wäre erfroren, wenn Sie nicht gekommen wären«, murmelte sie, als er sie emporhob – ein junges, sehr junges Mädchen, wie er nun sehen konnte. »Ich hatte Angst, daß ich einschlafen würde.«


Das wäre gleichbedeutend mit dem Tod gewesen. Ein Frösteln kroch über seinen Rücken. Vielleicht war er dazu ausersehen gewesen, ein junges Leben zu retten. Vielleicht hatte er deswegen mit Sandra streiten müssen.


Er trug die leichte Gestalt zur Hütte. Nachdem er dann die Verletzte vorsichtig auf das Bett gelegt hatte, zündete er die Petroleumlampe an. In dem matten Schein konnte er das junge, recht reizvolle Gesicht gut erkennen. Sie mochte höchstens achtzehn Jahre alt sein.


»Wie kommen Sie denn in diese gottverlassene Gegend?« fragte er kopfschüttelnd. »Haben Sie noch nie was davon gehört, daß man nicht allein in die Berge geht?«


Sie zitterte so stark, daß sie keine Antwort geben konnte.


»Na, darüber können wir später auch noch reden«, meinte er tröstend. »Ich mache Ihnen jetzt erstmal einen Grog, damit Sie warm werden.«


»Mein Bein«, ächzte sie. »Es tut entsetzlich weh.«


Er betrachtete es eingehend. »Du liebe Güte«, murmelte er, »ich glaube, es ist gebrochen. Ich verstehe davon nicht viel, aber ich habe einen Erste-Hilfe-Kursus mitgemacht«, stieß er tapfer hervor. »Man wird es schienen müssen.«


»Versuchen wir es mit vereinten Kräften.«


Er nickte. »Jetzt trinken Sie erst einmal. Verbandszeug habe ich hier, und ein paar Hölzer werden wir auch finden.«


»Es tut mir leid, daß ich Ihnen so viele Unannehmlichkeiten bereite, aber ich bin froh, daß Sie gekommen sind. Eigentlich wollte ich ja…« Sie unterbrach sich und schlug die Augen nieder.


»Was wollten Sie?« fragte er.


»Ach, das ist schon vorbei. Sterben ist gar nicht so einfach.«


»Sie wollten sterben?« fragte er entsetzt. »Allmächtiger Vater! Wie kommt man denn auf so was, wenn man so jung und hübsch ist?«


Ihr blasses, verfrorenes Gesicht färbte sich rot. »Sie können das vielleicht nicht verstehen. Au, nicht so fest!« Sie biß die Zähne aufeinander und unterdrückte die aufsteigenden Tränen. »Kann ich bitte noch einen Schluck Grog haben?«


Sie sah auf seine Hand, als er ihr das Glas hinhielt. Der Trauring glänzte im matten Schein der Lampe.


»Sind Sie allein hier?« fragte sie kleinlaut.


»Ja, Sie neugieriges kleines Mädchen. Aber Sie brauchen keine Angst zu haben. Ich bin kein Wegelagerer.«


»Das sieht man doch«, erwiderte sie naiv.


»Danke, sehr freundlich. Aber Sie sollten nicht zu gutgläubig sein. Sie wissen gar nicht, wie vertrauenerweckend Verbrecher aussehen können. Übrigens ist es wohl an der Zeit, daß ich mich vorstelle: Andreas Brink, Kriminalkommissar. Falls Sie etwas auf dem Kerbholz haben, sind Sie bei mir an der richtigen Stelle«, scherzte er.


Sie war totenblaß geworden. »Wie kommen Sie darauf, daß ich etwas auf dem Kerbholz haben könnte?« fragte sie verängstigt.


»Es war nur ein Spaß«, beschwichtigte er sie.


»Und wenn es stimmte?«


»Dann biete ich mich als Beichtvater an. Aber was sollte so ein nettes Mädchen schon angestellt haben?«


War es der starke Grog, der ihn so beschwingt machte, der ihn alles von der leichten Seite nehmen ließ? Allerdings war ein gebrochenes Bein nicht lustig, und er überlegte auch, was Sandra wohl sagen würde, wüßte sie, daß er mit einem hübschen weiblichen Wesen allein in der Hütte war.


Eigentlich gehörte das junge Mädchen in ärztliche Behandlung, noch besser in eine Klinik. Aber er fühlte sich unfähig, sie den weiten Weg bis zu seinem Wagen zu tragen.


»Ich glaube, der Grog war zu stark«, murmelte das Mädchen.


»Können Sie mir wenigstens noch sagen, mit wem ich das Vergnügen habe, die Nacht zu verbringen?«


»Franca«, flüsterte sie.


Er deckte sie warm zu und erhob sich, um noch einmal Holz aufzulegen, damit das Feuer nicht ausging. Dann warf er sich auf das andere Bett, und im Handumdrehen war auch er eingeschlafen.


*

»Andreas’ Wagen steht da«, sagte Sandra erleichtert. »Eigentlich ist es ja Blödsinn, daß du im Gasthof schlafen willst. Wir haben doch ein Notbett.«


»Besten Dank. Ich will das junge Glück nicht stören. Dein Göttergatte scheint schon zu schlafen. Licht brennt keines mehr.«


»Was soll er denn tun so allein, wie er ist?« meinte Sandra entsagungsvoll.


Es dauerte einige Zeit, bis er sich durch den Schnee gearbeitet hatte, dann mußte Leon ziemlich lange klopfen, bis sich etwas rührte. Es war eine ängstliche Mädchenstimme, die an ihre Ohren klang.


Sandra schrie leise auf. »Er hat eine Frau bei sich!« Und schon wollte sie davonlaufen, aber Leon hielt sie fest.


Da wurde auch schon die Tür aufgerissen, und schlaftrunken stand Andreas vor ihnen. »Sandra, Leon, was soll das bedeuten?« fragte er verwirrt.


Mit einem harten Griff schob Leon ihn beiseite. Sein Blick fiel auf das Bett, zornig riß er die Decke weg.


Der junge Arzt starrte das Mädchen an, dann seinen Schwager.


»Jetzt frage ich dich, was das bedeuten soll«, fuhr er ihn an.


»Es ist nicht so, wie ihr denkt.« Andreas stöhnte.


»Ach, sie ist wohl vom Himmel gefallen«, meinte Leon spöttisch, während Sandra reglos auf der Schwelle stand und ihren Mann mit todtraurigen Augen anblickte.


»Verflixt noch mal, schau mich nicht so an!« rief nun Andreas. »Ich habe sie halb erfroren im Schnee gefunden mit gebrochenem Bein. Wenn sich mein lieber Schwager mal bemühen würde, könnte er es feststellen.«


»Sie dürfen ihm glauben«, flüsterte Franca. »Es stimmt alles. Herr Brink hat mich gefunden und das Bein geschient.«


»Und dazu mit Grog vollgepumpt«, knurrte Leon.


»Sie war halb erfroren«, rechtfertigte sich Andreas.


»Schauen wir uns das Bein mal an«, meinte Leon etwas ruhiger. »Na, eine Meisterleistung ist das nicht. Du solltest mal einen Erste-Hilfe-Kursus mitmachen.«


»Habe ich doch«, verteidigte sich Andreas. »Es ist nur schon so lange her.«


»Sie muß schleunigst in die Klinik«, stellte Leon fest. »Vermutlich hat sie schon Erfrierungen. Spüren Sie nichts?« fragte er das Mädchen.


»Das Bein ist ganz taub«, gab sie leise zurück.


»Schaffen wir sie zu meinem Wagen.« Leon Laurins Stimme klang energisch.


Als sie das Mädchen auf den Rücksitz gebettet hatten, warf der junge Arzt seinem Schwager noch einen langen Blick zu. »Du kannst von Glück sagen, daß es gestimmt hat«, sagte er. »Kümmere dich jetzt um deine Frau.«


Andreas ging schwankend zur Hütte zurück. Mit einem Aufschluchzen sank Sandra in seine ausgebreiteten Arme. Er küßte sie stürmisch und voller Hingabe.


»Du weißt, daß ich dich niemals betrügen würde, nicht wahr, Sandra?« flüsterte er.


»Nie! Oh, Andreas, ich war ja so dumm!«


»Aber nun bist du da, und alles ist gut. Ich hatte ja solche Sehnsucht nach dir! Fast wäre ich umgekehrt.«


»Dann wäre das arme Ding erfroren«, meinte sie mitleidvoll.


*

Auf eine halbe Stunde kommt es jetzt auch nicht mehr an, dachte Leon, als er seinen Wagen zur Autobahn lenkte. Professor Kayser hatte sich auch in der Knochenchirurgie einen Namen gemacht, und dieses Mädchen hatte einen sehr komplizierten Bruch, wie Dr. Laurin hatte feststellen können.


Würde er auch diesmal Entgegenkommen und Verständnis bei dem Klinikchef finden? Eigentlich war es eine Zumutung, zum zweitenmal unter so dramatischen Umständen bei ihm aufzukreuzen.


Das Mädchen war eingeschlafen oder hatte das Bewußtsein verloren. Ihre Atemzüge waren nicht zu vernehmen. Das Motorengeräusch übertönte sie.


Dann sah er endlich die Prof.-Kayser-Klinik vor sich. Es brannte nur die Notbeleuchtung, und er mußte die Nachtschwester herausklingeln.


»Ich bringe eine Verletzte. Es ist ein Notfall.«


»Wir haben kein Bett frei.«


»Aber doch den OP! Kann ich Professor Kayser verständigen?«


»Es ist fast Mitternacht«, wandte die Schwester ein.


»Das Mädchen ist halb erfroren und hat einen komplizierten Bruch.«


»Wenn es so ist.« Sie zuckte mit den Schultern und machte alles zu Francas Aufnahme bereit.


*

Antonia hörte das Läuten des Telefons zuerst und nahm den Hörer ab.


Mit heiserer Stimme erklärte Dr. Laurin ihr sein Anliegen. Auch er war befangen, weil sie am Telefon war. Er hatte gar nicht daran gedacht, daß sie bei ihrem Vater wohnen könnte.


»Sie können selbst mit meinem Vater sprechen«, sagte sie betont kühl. »Er steht schon neben mir.«


Das Gespräch dauerte nicht lange. Antonia sah ihren Vater erwartungsvoll an, als er den Hörer auflegte.


»Ein Mann der Überraschungen«, meinte Professor Kayser mit einem kleinen Lächeln. »Er hat irgendwo ein schwerverletztes Mädchen aufgegabelt. Scheint ein besonderes Talent zu haben, immer in verzwickte Situationen zu geraten.«


Und mitten in der Nacht an Mädchen, dachte Antonia aufgebracht.


»Kommst du mit? Vielleicht können wir dich brauchen«, sagte er.


Sie zögerte nur kurz. Ihre Neugierde siegte.


»Komplizierter Unterschenkelbruch«, stellte Professor Kayser seine Diagnose wenig später nach den Röntgenaufnahmen. »Leichte Erfrierungen. Hat die junge Dame ihre Rettung Ihnen zu verdanken, Herr Dr. Laurin?«


Atemlos wartete Antonia auf Leons Antwort. Sie stand hinter ihm. Er drehte sich halb um und sah sie an, als ahne er ihre Gedanken.


»Nein, meinem Schwager.«


»Aber Sie haben ein seltenes Geschick, den Retter in höchster Not zu spielen. Wissen Sie diesmal wenigstens den Namen der Patientin?«


»Franca Jesko«, warf das Mädchen rasch ein. »Ich weiß nicht mal den Namen des Herrn Doktors.«


»Laurin«, sagte Leon mechanisch.


»Leon Laurin«, wiederholte Franca. »Ihr Schwager nannte Sie doch Leon, nicht wahr?«


Der Arzt nickte.


»Ich bin Ihnen wieder einmal sehr dankbar, Herr Professor«, hörte sie ihn sagen. »Wenn Sie mich immer noch als Belegarzt akzeptieren wollen?«


Professor Kayser lachte leise, und Antonia hörte es verwundert.


»Na, hören Sie mal«, sagte er, »Sie bringen Leben in diese ruhigen Hallen. Es wäre doch wahrhaftig schade um dieses nette junge Mädchen gewesen.


Ich werde Fräulein Jesko noch einige Zeit beobachten«, sagte er. »Bietest du Dr. Laurin etwas an, Antonia? Er hat eine anstrengende Fahrt hinter sich.«


»Was möchten Sie?« fragte sie leise. »Kaffee, Tee oder lieber etwas Scharfes?«


Dich, dachte Leon, dich möchte ich, sonst gar nichts. »Kann ich einen Cognac haben?« fragte er laut.


Sie überlegte einen Augenblick, dann fühlte sie sich plötzlich ganz beschwingt. »Wenn Sie bitte mitkommen wollen? Solche Sachen haben wir nur daheim in der Bar.«


Was erwartet sie jetzt, überlegte Leon. Daß ich ablehne? »Gern«, erwiderte er mit dunkler Stimme.


Sie ging ihm anmutig voraus. Die Nacht war kalt. Der Atem gefror ihm vor dem Mund, doch sein Blut pulsierte heiß in seinen Adern.


Die weiße Villa schimmerte durch die Bäume. Dort wohnt sie, dachte er. Was muß ein Mann ihr bieten können, um aufzuwiegen, was sie aufgibt, wenn sie heiratet?


Als sie ihm später den Cognac einschenkte, wurde ihm bewußt, daß dies alles, in das sie hineingeboren wurde, ihr eigentlich nichts bedeutete. Sie wollte nichts sein als sie selbst. In ihrer Nähe verlor er seine Selbstsicherheit, und alles in ihm war nur Gefühl. Er wünschte sich, sie zu küssen und wagte es nicht, obgleich die Mauer, die sonst zwischen ihnen stand, mit einem Schritt zu übersteigen gewesen wäre.


Eine knisternde Spannung war zwischen ihnen. Ich bin ein Narr, sagte er sich. Seit Wochen verschwende ich tausend Gedanken an sie und bin ein Feigling, wenn ich ihr gegenüberstehe.


Ich bin verrückt, sagte sich Antonia, daß ich ihn mit hierher genommen habe. Was soll Papa denken? Was will ich mir denn nur beweisen?


»Sind Sie eigentlich damit einverstanden, wenn ich das Angebot Ihres Vaters annehme?« fragte Leon leise.


»Ich habe damit nichts zu tun. Es ist die Entscheidung meines Vaters.«


»Es ist sehr spät«, sagte Leon steif. »Ich will Ihre Zeit nicht länger in Anspruch nehmen. Danke für den Cognac.« Und nach einer kleinen Pause fügte er hinzu: »Was kann ich tun, um Ihre Freundschaft zu erwerben, Antonia?« Fast verzweifelt stieß er es hervor. Sie aber wich seinem Blick aus.


»Nichts«, erwiderte sie ruhig. »Freundschaft ist etwas viel zu Schönes, als daß man sie erwerben könnte. Sie muß einfach da sein. Von Anfang an.«


Und ich will auch keine Freundschaft, dachte sie. Wenn ich schon etwas will, dann will ich ihn ganz, aber das wird er nie begreifen.


»Dann gute Nacht und nochmals vielen Dank«, murmelte er. Sie reichte ihm die Hand, die er ergriff und an die Lippen zog.


Sie spürte seinen weichen Mund. Und sie legte später ihre Lippen sanft auf die Stelle, die sein Mund berührt hatte.


Gerdas schläfrige Stimme drang an ihr Ohr. »Was ist denn eigentlich los, Kindchen? Dauernd höre ich Geräusche.«


»Schlaf nur«, erwiderte Antonia müde. »Es ist schon wieder alles vorbei.«


*

Franca Jesko würde etwa vier Wochen in der Klinik bleiben müssen. Ihr Aufenthalt gab Dr. Hausner neuen Anlaß zur Kritik an Leon Laurin.


War es schon ein harter Schlag für ihn gewesen, als Professor Kayser ihm eröffnete, daß Leon Laurin ab sofort Belegarzt in der Prof.-Kayser-Klinik werden sollte, so kränkte es ihn jetzt geradezu, daß er auch auf der chirurgischen Station ein und aus ging und wieder einmal eine Patientin in diese geheiligten Hallen gebracht hatte, die zahlungsunfähig zu sein schien.


Das war Franca nun wirklich, und es bedrückte sie sehr. Aber es fand sich schnell ein Wohltäter, der in die Bresche sprang. Besser gesagt, eine Wohltäterin, denn um ja nicht den Schatten eines Verdachtes auf ihren Mann fallen zu lassen, übernahm Sandra Brink sozusagen die Patenschaft für das mittellose Mädchen, dessen Schicksal tragisch genug war.


Francas Mutter hatte sich zum zweitenmal verheiratet, ihr Stiefvater hatte sie als unnütze Esserin betrachtet und aus dem Hause gegrault. Recht und schlecht hatte sie sich durchgeschlagen als Hausmädchen, als Küchenhilfe, als Bedienung in einem Gasthof.


Nirgendwo konnte sie heimisch werden, denn immer gab es irgendeinen Mann, der die schlimme Lage des schutzlosen und hübschen Mädchens für sich ausnutzen wollte.


Unter Tränen hatte Franca es Sandra erzählt, der es nun bitter leid tat, daß sie ihr anfangs in ungerechtem Zorn auch böse Absichten unterstellt hatte.


Finanziell brauchte die Prof.-Kayser-Klinik also keinen Verlust zu erleiden, aber Dr. Hausner erbitterte es maßlos, daß nun nicht nur Dr. Leon Laurin hier ein und aus ging, als gehöre er schon lange dazu, sondern auch noch seine Familie daherkam, wenn auch nur als Besucher an Francas Krankenbett.


Nur wenn er Antonia Kayser an Francas Bett antraf, konnte er lächeln. Dann war er die Höflichkeit in Person, dann konnte er sogar charmante Bemerkungen machen.


Aber wehe, wenn er und Dr. Laurin sich trafen! Franca spürte ganz genau, daß er in ihm einen Rivalen sah. Für sie war Dr. Laurin einmalig. Natürlich konnte sie nicht erwarten, daß er einem jungen Mädchen wie ihr Beachtung schenkte, aber insgeheim schwärmte sie für ihn, träumte von ihm und wünschte sich, daß einmal solch ein Mann all diese Träume für sie zur Wirklichkeit werden ließe.


*

Als Antonia von ihrem Vater erfuhr, daß auch Dr. Hausner den Nikolausball besuchen wollte, verspürte sie nicht mehr die geringste Lust dazu. Aber nun hatte sie es Bert und Monika versprochen und konnte nicht mehr zurück.


Ihr Vater besuchte grundsätzlich keine Bälle, auch wenn auf diesem fast ausschließlich Mediziner waren und Mäzene, zu denen auch Bert Kayser gehörte.


Ob Leon Laurin auch kommen wird, überlegte sie, und mit welcher Frau wohl? Er hatte nichts verlauten lassen, aber sie hatten sich während dieser Tage auch immer nur ganz flüchtig gesehen.


»Willst du dich nicht endlich umkleiden, Antonia?« mahnte Gerda.


»Ich habe keine Lust. Ich fühle mich gar nicht wohl.«


»Du hast jedesmal eine andere Ausrede, aber diesmal kommst du nicht darum herum. Beeil dich! Die Kaysers werden dich gleich abholen.«


»Hausner kommt auch«, sagte Antonia mürrisch.


»Du liebe Zeit, es werden doch noch genügend andere Männer da sein«, brummelte Gerda. »Und der Herr Kayser schwingt auch ganz gern mal das Tanzbein. Jetzt mach kein Gesicht, als wäre dir die Petersilie verhagelt.«


Antonia brauchte nicht lange zum Ankleiden. Ausnahmsweise legte sie ein leichtes Make-up auf, bürstete ihre langen Wimpern und zog auch ihre Augenbrauen nach.


Zauberhaft war das neue Kleid! Sandra Brink war eine Künstlerin. Und sie war auch eine bezaubernde Frau. Eine Freundin von ihrer Art hätte sie Leon Laurin sogar verziehen, aber nicht diese extravagante Blondine, die immer wieder bei ihm auftauchte


Als sie wenig später auf dem Fest eintrafen, herrschte schon eine erstaunlich heitere Stimmung. Kollegen, die sonst keine Gelegenheit hatten, sich privat zu treffen, begrüßten sich, und noch bevor die Kaysers ihren Tisch erreicht hatten, war Antonia schon von ein paar früheren Kommilitonen umringt, die es eilig hatten, mit ihr zu tanzen.


Es war eine heitere Gesellschaft, und irgendwie wurde auch Antonia von der allgemeinen Fröhlichkeit angesteckt.


»Ich muß mich ranhalten«, scherzte Bert Kayser, »sonst komme ich nicht mal zum Ehrentanz mit dir.«


Antonia tanzte gern mit ihm, und er verdiente das Kompliment, mit den weit Jüngeren durchaus konkurrieren zu können. Doch dann erschien Rudolf Hausner, steuerte geradewegs auf sie zu, und Antonia konnte ihm keinen Korb geben.


Nur den Bruchteil einer Sekunde war er früh genug gekommen, denn als Antonia sich umwandte, stand Leon Laurin dicht vor ihr.


Er sah blendend aus. Alle Männer stellte er in den Schatten, aber so wenig sie Hausner sonst auch mochte, jetzt war sie richtig froh, Dr. Leon Laurin auf diese Weise ausweichen zu können. Vorerst wenigstens, denn er ließ sich unmittelbar am Nebentisch nieder, an dem, wie konnte es auch anders sein, eine auffallend hübsche junge Dame mit einigen jungen Paaren saß.


»Wußten Sie, daß Laurin kommt?« fragte Hausner.


»Warum sollte er nicht kommen?« tat Antonia gleichgültig. »Es ist ein offizieller Ball.«


»Ich meine, waren Sie mit ihm verabredet?«


Was bildete er sich eigentlich ein?


Antonia wurde schon wieder aggressiv. Außerdem war Hausner ein unsicherer Tänzer, und ihm fehlte völlig die lässige Sicherheit, die Leon Laurin so auszeichnete. Verstohlen blickte sie zu ihm hinüber. Er war bereits in ein angeregtes Gespräch mit seinem Tischnachbarn verstrickt, und Antonia hatte das Gefühl, daß er die junge Dame schon vorher gekannt hatte. Zu ihrer Erleichterung bemerkte sie dann, daß an ihrem Tisch ein bekanntes Arztehepaar mittleren Alters Platz genommen hatte. Die Gefahr, Hausner an ihren Tisch bitten zu müssen, war gebannt.


Leon Laurin erhob sich, als Hausner sie zum Tisch zurückbegleitete. Er machte eine sehr höfliche Verbeugung, und sie konnte nicht umhin, ihm die Hand zu reichen und ihn Bert und Monika vorzustellen, die sofort einen verständnisinnigen Blick tauschten.


Sie hatten auch vorausgesehen, daß er sie sofort zum nächsten Tanz auffordern würde. Die junge Dame am Nebentisch warf ihr einen neugierigen Blick zu. Antonia nahm keine Notiz davon.


Als Leons Arm sich um sie legte, durchströmte sie ein eigentümliches Prickeln. Sein Atem streifte ihre Stirn. Erst jetzt wurde ihr bewußt, wieviel größer er war als sie.


Sicher steuerte er mit ihr durch die Tanzpaare hindurch zum anderen Ende des Saales.


»Der gute Hausner spuckt Gift und Galle«, stellte er nicht ohne Vergnügen fest.


»Warum sollte er? Er hat genauso wenig Rechte an mir wie jeder andere«, erwiderte sie betont gleichmütig.


»Danke, das war deutlich.« In seiner Stimme schwang Spott mit, aber auch noch etwas anderes. »Wollen wir nicht endlich Waffenstillstand schließen, Antonia?«


Er sprach ihren Vornamen wie eine Liebkosung aus, und augenblicklich fühlte sie einen leichten Schwindel. Vielleicht war die zärtliche, einschmeichelnde Musik mit schuld daran. Denken konnte sie sowieso nichts mehr.


»Ich will dich haben, und ich werde dich bekommen«, sagte er dicht an ihrem Ohr. Doch ehe sie sich gefangen hatte, setzte die Musik aus.


Eine Stimme schallte durch den Lautsprecher: »Dr. Leon Laurin, bitte dringend zum Telefon.«


»Zum Teufel!« stieß er hervor, gab Antonia aber nicht frei. Fest umschloß seine Hand ihren Arm, und ob sie wollte oder nicht, sie mußte ihm folgen.


Er sah sie unverwandt an, während er den Hörer aufnahm. Ohne den Blick von ihr zu wenden, meldete er sich.


»Schade«, sagte er dann rauh. »Ich muß in die Klinik. Eine komplizierte Geburt, Antonia.« Seine Lippen streiften ihre Wange. »Vergiß nicht, was ich gesagt habe.«


Leicht benommen kehrte sie an ihren Tisch zurück. Bert lächelte mitfühlend.


»So ist es bei den Ärzten«, meinte er, »aber das kann man nicht ändern.«


Sie wußte später nicht mehr, wie sie es doch noch ein paar Stunden auf dem Ball ausgehalten hatte. Ihre Gedanken waren bei Leon Laurin. Sie fühlte, daß er stärker war als ihr Wille. Seine Worte klangen in ihren Ohren: ›Ich will dich haben, und ich werde dich bekommen.‹


Dachte er immer nur an sich und nie an die Frau, fragte sie sich. Sie tanzte mit Rudolf Hausner, weil ihr alles gleichgültig war. Sie hörte sich sein Geschwätz an und lächelte an ihm vorbei. Dann fuhren sie endlich heim. Vorbei an der Klinik, die in verschiedenen Räumen hell erleuchtet war.


Ob Leon noch immer da war? Vielleicht rang er wieder um ein Leben, während sie sich noch amüsiert hatten.


Amüsiert? Ein bitteres Lächeln lag um Antonias Mund. Nur an ihn gedacht hatte sie die ganze Zeit.


*

Leon brach der Schweiß aus allen Poren, als er die Kaiserschnittentbindung abgeschlossen hatte. Schon die Schwangerschaft war bei dieser jungen Frau kompliziert verlaufen. Dazu wußte er, daß sie Zwillinge bekommen würde.


Als er in seinem Abendanzug in die Klinik gestürzt gekommen war, war der werdende Vater schon aufgeregt und dem Zusammenbruch nahe. Für Leon hatte er nur vorwurfsvolle Blicke gehabt. Er konnte nicht verstehen, daß der Arzt auf einen Ball ging, während seine Frau in höchster Gefahr schwebte.


Leon hatte selbst ein schlechtes Gewissen. Sogar Antonia vergaß er, aber man hatte mit dieser Geburt erst in einigen Tagen gerechnet.


»Nur gut, daß ich nicht auch auf den Gedanken gekommen bin, diesen blödsinnigen Ball zu besuchen«, hatte ihn Professor Kayser empfangen, der schon alle Vorbereitungen getroffen hatte. »Aber rasch waren Sie zur Stelle, das muß man Ihnen lassen. Dabei ist draußen doch ziemliches Glatteis.«


Nun war es vorbei. Die beiden winzigen Kinder lagen im Brutkasten, die sehr geschwächte junge Mutter bekam eine Infusion.


Leon Laurin trat neben Professor Kayser in der Empfangshalle.


»Haben Sie meine Tochter getroffen auf dem Ball?« erkundigte sich der ältere mit unverhohlener Neugierde.


»Ich hatte sogar die Ehre, gerade mit ihr zu tanzen, als der Anruf kam«, erwiderte Leon, und nun überkam ihn ein tiefes Bedauern. Im ungeeignetsten Augenblick war er von Antonias Seite gerissen worden. Er sah sie unwillkürlich vor sich, und ein glühendes Verlangen überkam ihn.


»Ich werde heimfahren, mich umziehen und dann wiederkommen«, sagte er rauh. »Morgens mag ich in diesem Aufzug nicht herumlaufen.«


»Die Damenwelt auf dem Ball wird Sie sicher sehr vermissen«, konnte Professor Kayser sich nicht verkneifen zu sagen. Und Antonia? fragte er sich. Blieb sie von Dr. Laurins Charme unberührt?


*

Zwei Tage später war Antonia bei den Borcherts eingeladen. Sie hatten sich ihre Wohnung eingerichtet und die junge Ärztin schon öfter gebeten, sie doch einmal zu besuchen. Aber immer war etwas dazwischengekommen.


Auch heute hatte es fast den Anschein, daß sie die Verabredung nicht einhalten könnte. Zwei schwierige Fälle hielten sie auf.


Um sieben fuhr sie dann nach Hause und zog sich rasch um. Gerda murrte mal wieder, weil sie umsonst gekocht hatte, denn auch der Chef kam wieder einmal zu spät.


Antonia fragte sich, ob Leon Laurin wieder der Grund dafür wäre.


Wie sie nebenbei von Karin vernommen hatte, waren jetzt schon fünf Patientinnen von ihm in der Prof.-Kayser-Klinik untergebracht.


Aber diesmal konnte es nicht Leon Laurin sein, der die Klinik in Aufruhr brachte, denn Antonia fand ihn schon bei den Borcherts vor, als sie kam.


Jutta Borchert kam ihr lächelnd entgegen. Sie trug einen dunkelblauen Hänger mit weißem Kragen und Manschetten, eindeutig ein Umstandskleid.


Deswegen war sie also bei Dr. Laurin gewesen! Antonias Gewissen rührte sich wieder einmal. So, wie Jutta Borchert ihren Mann ansah, blieb kein Zweifel offen, daß es für sie keinen anderen gab, auch den attraktiven Dr. Laurin nicht, der heute einen sehr eleganten Anzug trug.


»Was für ein Wunder, daß wir wirklich mal unter einen Hut kommen«, stellte er mit einem sympathischen Lächeln fest.


»Lange genug hat es gedauert«, meinte Hans Borchert. »Drei Ärzte unter einem Dach, aber irgendeiner wird immer gebraucht.«


»Ich wäre offen gestanden froh, wenn das Telefon mal nicht läuten würde«, äußerte sich Leon Laurin und warf Antonia einen vielsagenden Blick zu.


Er fand Antonia bezaubernd in ihrem mattroten Kleid, und das verrieten seine Blicke auch sehr deutlich. Sie hatte sich von ihrer Überraschung und Verlegenheit erholt. Wie hatte sie überhaupt annehmen können, daß sie der einzige Gast der Borcherts sein würde?


Andere Gäste kamen jedoch nicht. Voller Stolz zeigte Jutta Borchert Antonia das reizend eingerichtete Kinderzimmer, während die beiden Männer fachsimpelten.


»Ich habe Dr. Laurin so viel zu verdanken«, sagte Jutta leise. »Ich hatte schon zwei Fehlgeburten und fast die Hoffnung aufgegeben, noch ein Baby zu bekommen. Wir waren beide traurig, aber Dr. Laurin hat ein solches Einfühlungsvermögen! Er machte mir Mut, und das ist wohl das wichtigste.«


Es gab also wieder etwas, was Antonia Dr. Laurin verzeihen mußte. Daß er am Ende jedoch noch als Ritter ohne Furcht und Tadel vor ihr stehen würde, wies sie weit von sich. Allerdings mußte sie zugeben, daß er Gentlemen vom Scheitel bis zur Sohle war. Er ließ es sich nicht anmerken, daß es zwischen ihm und Antonia schon außerordentlich kritische Situationen gegeben hatte.


Man konnte diesen Abend als sehr gelungen betrachten. Kein Telefonläuten störte. Angeregt unterhielten sie sich, und der köstliche Wein versetzte sie in eine beschwingte Stimmung.


Irgendwann blickte Antonia auf die Uhr und erschrak. »Lieber Himmel, es ist ja bereits Mitternacht! Die Zeit ist schnell vergangen.«


Viel zu schnell, dachte Leon, aber lächelnd erklärte er, daß man einer werdenden Mutter wahrhaftig nicht zuviel zumuten dürfe, obgleich Jutta Borchert behauptete, daß es ihr trotz der vorgerückten Stunde gutginge.


Es war unvermeidlich, daß Antonia und Leon gemeinsam gingen. Der Lift summte abwärts, und plötzlich lag sie in seinen Armen.


Er küßte sie so leidenschaftlich, daß ihr die Sinne schwanden. Dann gab es plötzlich einen harten Ruck, und Finsternis war um sie.


»Wir sind anscheinend im Keller gelandet«, sagte Leon mit einem leisen Lachen. »Mir kann es nur recht sein.«


Wieder versuchte er, sie zu küssen, und obgleich sie eine unvorstellbare Sehnsucht nach ihm verspürte, stemmte sie sich mit aller Kraft gegen seine Brust.


»Ich will nicht«, stieß sie hervor. »Ich hasse Sie. Lassen Sie mich in Ruhe! Es gibt doch genügend Frauen, die Ihnen entgegenkommen. Warum müssen Sie zu solchen Mitteln greifen?«


Er gab sie sofort frei. In der undurchdringlichen Dunkelheit konnte sie sein Gesicht nicht erkennen, aber sie spürte seinen Zorn fast körperlich.


»Man kann mir nachsagen, was man will«, stieß er endlich heiser hervor, »aber es würde mir niemals einfallen, eine Frau zu etwas zu zwingen, was sie nicht selber will.«


Im gleichen Augenblick flammte wie durch Zauberhand das Licht wieder auf. Leon drückte auf den Knopf. Summend stieg der Lift wieder nach oben, und als sich die Tür automatisch öffnete, stand Dr. Hans Borchert mit schreckensbleichem Gesicht vor ihnen.


»Das war ein Kurzschluß im dümmsten Augenblick«, sagte er entschuldigend. »Es ist doch hoffentlich nichts passiert?«


Leon zwang sich zu einem Lächeln, während Antonia nicht wagte, den Blick zu heben.


»Nicht der Rede wert«, meinte er leichthin. »Nur unser Fräulein Doktor scheint eine etwas ängstliche Natur zu sein.«


»Es war ein so netter Abend. Schade, daß das noch passieren mußte«, sagte Hans Borchert entschuldigend. »Aber der Lift hat manchmal seine Macken.«


»Solche Zwischenfälle sind eben nicht vorauszusehen. Nun, wir haben es ja heil überstanden«, murmelte Leon.


Dann standen sie auf der Straße, und Leon sah Antonia gedankenvoll an.


»Wie mir scheint, haben Sie Ihre Vorurteile«, sagte er gelassen. »Ich wünsche Ihnen eine gute Nacht.« Ohne sie anzusehen, ging er auf seinen Wagen zu.


Antonia verspürte den brennenden Wunsch, ihm nachzulaufen, aber ihr Stolz verbot es ihr.


*

Die Festtage rückten heran, und Antonia war bisher kaum dazu gekommen, ihre Weihnachtseinkäufe zu erledigen.


Ein paar Stunden mußte sie dafür einfach erübrigen. Ein wenig wehmütig dachte sie daran zurück, wieviel Zeit sie sich früher dafür hatte nehmen können. Aber alles ließ sich eben nicht miteinander vereinbaren. Sie hatte sich auf eigene Füße gestellt und ihren Entschluß nicht bereut. Nein, sie würde nicht aufgeben! Sie wollte ihrem Vater beweisen, daß sie erwachsen geworden war.


Es war ein abscheuliches Wetter.


Die Straßen waren glitschig, und einen Parkplatz konnte man nur schwer finden.


Da entdeckte sie den Wagen, der ihr so wohlbekannt war. Vor der Praxis hatte sie ihn heute vermißt. Er fuhr eben aus einer Parklücke, in die Antonia nun kurz entschlossen hineinfuhr.


Dr. Laurin mußte sie im Rückspiegel bemerkt haben, denn er kurbelte sein Fenster herunter.


»Bin ich nicht ein Kavalier, Antonia?« fragte er spöttisch. »Gerade im rechten Augenblick mache ich Ihnen meinen Platz frei.«


Sie brachte kein Wort über die Lippen. Er winkte ihr kurz zu und fuhr langsam davon.


Nervös blickte sie auf ihre Armbanduhr. Für vier Uhr hatte sie sich mit Monika verabredet. Noch eine knappe Stunde war bis dahin Zeit für einige Einkäufe.


Wie immer würden sie am Heiligen Abend bei Bert und Monika sein. Das war schon seit dem Tod ihrer Mutter so, an die sie sich gar nicht mehr recht erinnern konnte.


Antonia schrak aus ihren Gedanken, als sie aufblickte und zu ihrer Überraschung ihren Vater bemerkte. Er kam aus einem Juweliergeschäft, blickte nicht rechts und nicht links, schlug seinen Mantelkragen hoch und eilte in entgegengesetzter Richtung davon.


Ein flüchtiges Lächeln erhellte Antonias Gesicht. Weihnachten steht vor der Tür, ging es ihr durch den Sinn. Heimlichkeiten. Vorfreude, Erwartung!


Das Lächeln schwand, als sie durch die Passage ging und in die stillere Nebenstraße einbog, in der sich die Kunsthandlung befand, die sie aufsuchen wollte.


Vor dem kleinen, aber sehr bekannten Café, in dem sie sich auch mit Monika verabredet hatte, standen Leon Laurin und jene extravagante Frau, gegen die sie geradezu allergisch war.


Sie sprach temperamentvoll auf ihn ein. Er kehrte Antonia den Rücken zu. Und da küßte ihn die andere auf die Wange!


Antonia drehte sich um und lief wie gehetzt davon.


Warum mache ich mir eigentlich etwas vor? dachte sie mit Herzklopfen. So ist er, und so bleibt er. Ich bin für ihn eine von vielen, sonst nichts.


*

»Dann viel Spaß, Mona«, sagte Leon Laurin, »und schöne Feiertage.«


Er atmete auf, als sie davoneilte. Immer diese Gefühlsausbrüche, und dazu auch noch auf offener Straße! Dabei waren sie nicht einmal echt. Mona war eben so freizügig, sie küßte jeden!


Antonia Kayser würde so etwas niemals tun. ›Ich hasse Sie‹, klang es in seinen Ohren.


Nein, sie haßte ihn nicht, das war nur Selbstschutz. Sekundenlang hatte sie seinen Küssen nachgegeben, als der Aufzug steckengeblieben war.


Bilde dir nichts darauf ein, mahnte er sich. Er mußte noch das Bild für Andreas und Sandra kaufen, von dem er wußte, daß sie es sich schon lange wünschten. Und heute abend erwartete ihn Tante Teresa zum Essen.


»Du machst dich rar«, empfing sie ihn später lächelnd.


»Viel Arbeit«, entschuldigte er sich. »Nanu, Sandra und Andreas sind ja auch da.«


»Sie haben eine Riesenüberraschung für dich.« Teresa strahlte.


»Bevor du es gleich herausposaunst, möchte ich es dir lieber selbst sagen, Leon«, mischte sich Sandra ein. »Ich bekomme ein Baby!« Sie jubelte es förmlich heraus.


»Du liebe Güte, ganz ohne meine Hilfe.« Leon war gerührt.


»Das wäre ja noch schöner«, tat Andreas empört. »Später können wir dich brauchen. Vorerst kommen wir noch allein zurecht.«


»Aber immer schön aufpassen«, meinte er fürsorglich und gab Sandra einen brüderlichen Kuß.


»Bei einem solchen Onkel kann nichts schiefgehen«, scherzte sie. »Wie fühlst du dich als solcher?«


»Er wird sich Mühe geben müssen, ihm ein leuchtendes Vorbild zu sein«, mischte sich Teresa ein.


»Ihm?« fragte Andreas nachsichtig. »Legt euch nicht fest. Ich wünsche mir eine Tochter.«


Leon lächelte. »Nun, ich werde mir alle Mühe geben, ihm oder ihr eine gute Meinung von mir beizubringen. Entschuldigt mich einen Augenblick.«


»Was hat er denn?« fragte Teresa verwundert.


»Er scheint sein Innenleben einer Inventur zu unterziehen«, bemerkte Sandra nachdenklich.


Mit einer fast wilden Entschlossenheit wählte Leon Professor Kaysers Privatnummer. Aber es meldete sich niemand. Er versuchte es nach ein paar Minuten noch einmal. Diesmal war Gerda am Apparat.


»Fräulein Doktor ist noch zu einem kranken Kind gerufen worden«, sagte sie. »Kann ich etwas ausrichten?«


Nein, das konnte sie nicht. Was er Antonia sagen wollte, mußte er ihr selbst sagen.


Er wußte nicht, wie lange er so stand und vor sich hin starrte. Er hörte Schritte hinter sich, und eine Hand legte sich auf seine Schulter.


»Leon!« Warm und herzlich klang Sandras Stimme an seinem Ohr. »Ist etwas? Kann ich dir helfen?«


»Niemand kann mir helfen«, erwiderte er dumpf.


Sie sah ihn forschend an. »Es ist Antonia, nicht wahr?«


Er nickte stumm. »Ich muß damit fertig werden.«


*

»Fröhliche Weihnachten, Steffi«, wünschte Antonia ihrer Sprechstundenhilfe.


»Ihnen auch ein recht frohes Fest, Fräulein Doktor. Und herzlichen Dank für das schöne Geschenk.«


Sie wirbelte hinaus. Unten wartete ihr Verlobter Johannes. Antonia blieb noch ein paar Minuten in der Praxis. Sie hätte gern auch Sprechstundenhilfe Karin ein kleines Päckchen überreicht, aber unten stand immer noch der bekannte Wagen vor der Tür. Machte Leon Laurin heute denn gar nicht Schluß?


Stolz warf sie den Kopf in den Nacken. Warum sollte sie ihm eigentlich ausweichen? Sie hatte das doch gar nicht nötig! Entschlossen machte sie sich auf den Weg.


»Wie rührend von Ihnen, Fräulein Doktor«, sagte Karin erfreut. »Daß Sie bei all Ihrer Arbeit auch noch an mich denken!«


»Nur eine Kleinigkeit.« Antonia lächelte.


Leon Laurin holte sie ein, als sie kurz darauf aus der Haustür trat. Ein kalter Nordwind blies ihnen ins Gesicht. Leon hatte nicht einmal einen Mantel übergezogen.


Besorgt wollte sie ihn darauf aufmerksam machen, aber sie schluckte die Bemerkung lieber hinunter. Er sollte nur ja nicht denken, daß ihr Interesse so weit ging, daß sie um seine Gesundheit besorgt war.


»Gestatten Sie mir, daß ich Ihnen ein frohes Fest wünsche, Antonia?« sagte er leise und mit rauher Stimme. »Es ist das Fest des Friedens und der Freude. Könnte es nicht möglich sein, daß auch wir uns näherkommen? Ich weiß, daß ich vieles falsch gemacht habe. Geben Sie mir eine Chance«, und dann, nach einer kleinen Pause, »bitte!«


Ihr Herz schlug wie ein Hammer in ihrer Brust. Eine Chance – auch für mich, dachte sie. Wird das neue Jahr sie uns bringen? Und werden wir sie zu nutzen wissen?


Seine dunklen Augen hielten ihren Blick fest, als sie den Kopf hob. Zögernd streckte sie ihm die Hand entgegen. Er nahm sie und drückte seine Lippen in die kühle zarte Fläche.


»Wir sehen uns noch im alten Jahr?«


»Wahrscheinlich doch«, erwiderte sie leise.


Hatte sie sonst noch etwas gesagt? Sie wußte es nicht mehr. Wie im Traum fuhr sie heim.


Gerda empfing sie. »Blumen sind für Sie abgegeben worden, Kindchen«, sagte sie mit einem Lächeln.


Ein Strauß herrlicher, langstieliger dunkelroter Rosen. Jede einzelne so schön, als wäre sie besonders ausgewählt. Es war keine Karte dabei, aber sie wußte auch so, von wem sie waren.


Eine Chance für dich und für mich, Leon, dachte sie und lächelte glücklich.
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